
c.
(Siehe auch unter K.)

" als Flüssigkeitsmaass bedeutet Gallon (lat. congius).
«acaothee (s. d. Bd. II, pag. 435). Nach einer Analyse von Claekson

Journ. of Pharm. 1887) enthalten die Cacaoschalen 9.07 Procent Aschen-
estandtheile (darunter Aluminium), 5.32 Procent Pett, 0.93 Procent Harz von

■: arkem Cacaogeruche, 0.9 Procent Theobromin, 4.7 Procent rothen Farbstoff,
•° rrocent Schleim, 12.6 Procent Lignin und andere incrustirende Substanzen,

fAraer
h

Procent Cellulose.
Cäsium-Rubidium-Ammoniumbromid ist von mebck 1890 an steile von

ll™dium-Ammoniumbromid in den Handel gebracht worden, weil sich das Präparat
'lr niedicinische Zwecke besser eignen soll, als das Kubidiumdoppelsalz (s. auch

h <i b i d i

Kör
Calam

■iurasalze, Bd. VIII, pag. 630).
in, ein von Thohs in der Kalmuswurzel gefundener stickstoffhaltiger

''Per, ist nach neueren Untersuchungen desselben Autors Methylamin.

«aiCaria ist Calciumoxyd, s. Calciumoxyd, Bd. II, pag. 471.

Calcilimplumbat, s. Bleisaures Calcium, Bd. X, pag. 635.
«"ll-NUSSe sind die erst seit 1886 von Westafrika in den Handel kommenden

'Ben einer Leg-uminose, wahrscheinlich einer Mucuna-Art. Sie sehen im All-
? 1I101iien den Calabarbohnen ähnlich, sind aber kürzer und breiter, mitunter fast
pasrund, bis 3
(! .nie ' sondern ist von dem Nabelstrang ausgefüllt.

hnen ein Alkaloid, das in chemischer und physiologischer Beziehung sich

»S

1.5 cm dick. Ihre Kaphe bildet keine
Nach Merck enthalten die

"men ein
le p hysostigmin verhält.

a t ".^Pbamine. Schiff hatte durch Einwirkung von nascirendem Wasserstoff
Nitrocampher einen A m i d o c a m p h e r , C 10 H 1B (NH 2) 0, hergestellt.

Cazenedve (Journ. de pharm, chim. 1889, 535) ist es durch Einwirkung von
aioniak auf Monoehlor- oder Bromcampher gelungen, dem Amidocampher isomere
P e r, die er Camphamine nennt und denen er die Formel

/C H(NH 2)
8 14 \co

glbtj darzustellen.
ll h .^ onocfl l° 1'campher werden mit 20 g starker Ammoniakflüssigkeit in ein
R|? lr angeschmolzen und 24 Stunden lang auf 180° erhitzt. Der sich ausscheidende
W Warze Inhalt der Röhre wird alsdann mit Wasser gewaschen, hierauf bei
Ve a ^Seroa|iwärme in Essigsäure gelöst und die Lösung mit dem Vierfachen Wasser

rt tont. Hierdurch fällt der grösste Theil des unveränderten Monochlorcamphers
fal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 41
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aus, während das Camphamin nach Zusatz von Potasche zu dem Filtrat mit Aether
ausgeschüttelt, durch Verdunsten desselben erhalten und aus Ligroin umkrystal-
lisirt wird.

Das aus a-Monochlorcampher erhaltene Camphamin schmilzt bei 180°, indem es
sich dabei schwach färbt.

Die Base besitzt einen schwach bitterlichen Geschmack und narcotischen Geruch.
ist in Wasser unlöslich, löslich in Alkohol, Aether, Chloroform, Ligroin und
angesäuertem Wasser. Mit Säuren gibt diese Base krystallisireude Salze und mit
Alkaloidreagentien Niederschläge. FßHLiNG'sche Lösung wird von dem Camphamin
nicht reducirt, was jedoch der Amidocampher thut.

Der durch Einwirkung von Unterchlorigsäure auf Campher gebildete Monochlor-
campher gibt bei gleicher Behandlung ebenfalls einen basischen Körper, der sich
aber durch leichte Zersetzlichkeit auszeichnet und deshalb noch nicht näher geprüft
werden konnte.

Ein Körper von der gleichen Zusammensetzung , wie oben angegeben, ist in
der Literatur (z. B. Beilstein, I, 991) unter dem Namen Campholensäureamid
oder Isocampheroxim beschrieben.

Campheraldetiyd. Campher vereinigt sich nach einem den Farbwerken vorm-
Meistee, Lucius und Brüning, Höchst a. M., ertheilten Patent mit Ameisenäther
in Gegenwart von Natriumäthylat unter Alkoholaustritt zu Campheraldehyd oder
Formylcampher nach der Gleichung:

CR
/CH,

ETM <I + CHO. OC 2 H 6 z= C 8 H14 x
xCH—COH

+ C 2 H 5 . OH,

und zwar leichter bei Anwendung von metallischem Natrium als von Natrium¬
äthylat. Am besten löst man zunächst Natrium (1 Atom) in einer Lösung von
Campher (1 Mol.) in Toluol durch Erwärmen auf und fügt unter Abkühlung'
1 Mol. Ameisenäther hinzu. Nach längerem Stehen wird in Eiswasser gegossen
und die alkalische Lösung, welche den Campheraldehyd in Form des Natrium¬
salzes enthält, von dem aufschwimmenden Toluol getrennt. Die alkalische Lösung
wird mit Essigsäure angesäuert und der ölige, ausgeschiedene Aldehyd mit Aether
aufgenommen. Nach dem Verdunsten des letzteren hinterbleibt die Verbindung als
Oel, welches nach einigem Stehen krystallinisch erstarrt. Der in solcher Weise
erhaltene Campheraldehyd schmilzt bei 76—78°, hat saure Eigenschaften und i st
leicht in Alkalien löslich.

Der Campheraldehyd dient als Ausgangsmaterial zur Darstellung von Producten,
welche in der medicinischen Praxis Verwendung finden sollen, und soll selbst als
Arzneimittel eingeführt werden.

Caimpliero!. Unter diesem Namen kommt seit einigen Jahren ein Oel in den
Handel, welches bei der Campher-Gewinnung als Nebenproduct gewonnen wird*
aber in wesentlich grösseren Mengen als der Campher selbst; während die Aus¬
beute an Campher nur 2 bis höchstens 2 1/ i Procent beträgt, erreicht die Meng"
des Campheröls das 7—8fache. Aus dem Rohcampher wird durch Auspressen noch
Campheröl gewonnen; umgekehrt enthält das Campheröl noch Campher gelöst-
weicher durch Auskrystallisireu gewonnen werden kann. Alle Campher liefernden
Bäume (Dryobanalops , Laums Gamphora) liefern auch Campheröl. .le naen
der grösseren oder geringeren Sorgfalt, mit der die Rohcampher-Gewinnung ge¬
leitet wurde, ist das Campheröl hellgelb bis dunkelbraun; das speeifische Gewicht
schwankt, je nach der Herkunft, von 0.884 bis 0.954. Auch die sonstigen Eigen¬
schaften wechseln. Der Geruch ist entweder ein intensiver Camphergeruch oder,
bei anderen wieder, ein schwacher Camphergeruch, welcher durch einen noch
stärkeren Safrolgeruch theilweise verdeckt wird. Durch Abkühlen wird Campheröl
aus einigen Quellen fest, aus anderen wieder nicht. Durch Destillation lässt sien
das Campheröl in leichter und schwerer flüchtige Bestandtheile trennen, welche
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J *' als „leichtes Camplieröl" und „schweres Campheröl" im Handel erscheinen.
^ as „leichte Campheröl" besteht aus einem Gemisch von Terpenen (Pinen, Dipenten,
^üellandren), welche bis etwa 170° übergehen. Der von 175—180° übergehende
Antheil hat ein spec. Gew. von 0.895—0.900, sein Entflammungspunkt liegt
be i 44.5° C. Derselbe ist als geeigneter Ersatz für Terpentinöl vorgeschlagen
worden.

von grösserer technischer Wichtigkeit ist das „schwere Campheröl" , welches
^ln e grüne, bei 240—270° siedende Flüssigkeit vom spec. Gew. 0.960—0.970

iluet und ausser Campher und einem Sesquiterpen C 16 H 24 vorwiegend Safrol ent-
' ;'lt, neben kleinen Mengen von Eugenol und Cineol. Wegen des hervorragenden
feafrolgehaltes dient es daher zur technischen Darstellung des Safrols (s. d. Bd. VII [,
P a g. 686).

. Camphoronsäure, C a H, 2 0 6 + H a 0, ist ein Oxydationsproduct der Campher-
aure (g. Acidum camphoricu m). Mikroskopische, weisse Nadeln, welche bei
10° schmelzen, bei 115° ihr Krystallwasser abgeben und später unzersetzt

destilliren. Sehr leicht löslich in Wasser, Alkohol und Aether.
CaiiangaÖl = Ylang-Ylangöl (s. d. Bd. X, pag. 475).
Cantharidphenylhydrazin, ein von Anderltni dargestelltes Derivat des

a ntharidins von der Zusammensetzung C 10 H 19 0 3 . C c H ä . N 2 H und dem Schmelz-
Punkt 237—238°.

«apillaranalyse. Nachdem bereits Schönbein gezeigt hatte, dass die Capil-
arität verschiedener gelöster Körper eine verschiedene ist, hat Goppelsköder auf
leser Thatsache eine eigene Methode der Untersuchung und Trennung in Lösung
ländlicher Körper mittelst Capillarität ausgearbeitet. Am augenscheinlichsten tritt
le Thatsache bei einer Lösung verschiedener Farbstoffe in die Erscheinung. Hängt

■^an z. ß. in eine grüne Flüssigkeit, bestehend aus einer Mischung der blauen
Josung von Indigocarmin mit der gelben Lösung von Pikrinsäure, einen Streifen
c mes Filtrirpapier so hinein, dass nur die unterste Spitze desselben eben in
!e Lösung taucht, so wird durch die Capillarität die Lösung aufgesaugt, man
rüält aber auf dem Filtrirpapier 4 nacheinanderfolgende Zonen: eine breite

,erste grüne, darüber eine schmale gelbe, lediglich aus Pikrinsäure bestehend,
ann eine farblose, Schwefelsäure enthaltende, und darüber eine, welche reines
asser enthält. Trocknet man einen solchen Streifen, schneidet die einzelnen

' nen von einander und behandelt die einzelnen Abschnitte mit geeigneten Lösungs-
'tteln, go kann man durch Einhängen eines weitereu Streifens in eine so
-wonnene Lösung eine weitere Trennung erreichen (im obigen Beispiel also den

5 "nen Abschnitt in eine blaue und gelbe Zone zerlegen). Die Capillaranalyse
ruht eben auf der Thatsache, dass jedem gelösten Körper eine bestimmte

blei ghöhe zukommt.
Ule neue Methode wird in der Praxis wohl nur zur Trennung von Farbstoffen

gewendet, hat aber auch schon bei der Untersuchung von Nahrungs- und
-^QussmitMn auf Farbstoffzusätze gute Dienste geleistet. G ans wind t.

"«Plllarimeter nach Traube ist ein Apparat zur Bestimmung des Fuselöls
-Branntwein. Der Apparat gründet sich auf die Thatsache, dass die capillare

'"höhe wässeriger Lösungen organischer Stoffe einer homologen Reihe bei gleichem
^ centgehalt umgekehrt proportional abnimmt mit dem wachsenden Molekular-
» wicht^ des gelösten Körpers. Traube verwendet also die capillare Steighöhe des

e ">geistes direct zur Bestimmung des Fuselölgehaltes.
ei j er Ausführung bestimmt man zunächst das speeifische Gewicht des zu

'»enden Branntweins mittelst der MOHR'schen oder WESTPHAL'sehcn Wage.
Qe vorherige Destillation ist nur dann erforderlich, wenn, wie bei den Liqueuren,

as speeifi 3Che Gewicht des Destillates wesentlich von dem des Getränkes selbst
We 'eht. Der Branntwein wird dann mittelst einer Verdünnungstabelle auf

41*
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20 Volunoprocent gebracht. Die Steighöhe, verglichen mit der des reinen 20 volum-
procentigen Weingeistes, zeigt ohne Weiteres an einer empirischen Scala den Ge¬
halt des verdünnten Branntweins an Fuselöl an. Auf diesem Wege kann man
leicht in wenigen Minuten eine Branntweinuntersuchung oder Fuselölbestimmung
ausführen.

CapillarpyknOmeter nennt man einen Pyknometer zur Bestimmung des
speeifischen Gewichtes des Blutes nach der Methode von Schmaltz. Einen solchen
Apparat stellt man in folgender Weise her: Eine sehr dünnwandige Glasröhre
wird zu einer Capillare ausgezogen, die Enden dieser Gapillare werden dann noch
feiner ausgezogen, so dass ein enges Bohr, im Ganzen circa 12cm lang und
l 1/ 2 mm weit, entsteht, welches an seinen beiden Enden in offene, circa 1cm lange
und 2/ 8 mm weite Capillaren ausläuft. Diese Form bietet der einfachen, parallel-
wandigen Capillare gegenüber den Vortheil, dass das eingezogene Blut weniger
leicht wieder ausfliesst; allzufein dürfen aber die capillaren Endigungen nicht sein,
■weil dadurch die Reinigung unmöglich wird.

Mau bedarf einer Wage, welche noch Yio mg (0.0001) exact anzeigt, und
a/ 20 mg (0.00005) zu schätzen erlaubt. Die Bestimmung des speeifischen Gewichtes
geschieht wie mit jedem Pyknometer, nur muss die äusserste Sorgfalt bei der
Ausführung beobachtet werden. Die Capillare wird sorgfältig mit Wasser, Alkohol,
Aether gereinigt und gewogen, darauf wird mit einer schmalen Lanzette an
der Seite der Fingerkuppe ein Einstich gemacht, das eine Ende des Capillar-
röhrchens in den Blutstropfen gesenkt und, wenn nöthig, anfangs am anderen
Ende mit dem Munde etwas gesogen. Es dürfen keine Luftblasen in das Röhrchen
gelangen. Darauf erfolgt die Wägung, bei welcher die gewöhnlichen Temperatur¬
differenzen Fehler nicht verursachen.

CcipSRiCin, das scharfe Princip des spanischen Pfeffers, ist nach Arthur Meyer
nur in den hellgelbrothen, dünnen Placenten, welche die innere Fruchtwand des
Capsicums bekleiden, enthalten. Meyer verfuhr bei der Darstellung des Capsai'cinS
aus den Placenten in folgender Weise: Dieselben wurden in einem auf dem
Dampfbade stehenden, mit Rückflusskühler versehenen Kolben so lange wiederholt
mit 95procent. Alkohol ausgezogen, bis der letzte Auszug nicht mehr scharf
schmeckte. Von der Tinctur wurde der Alkohol abdestillirt und das rückständige
Extract am Rückflusskühler so lange und so oft mit frischen Portionen Aether
ausgekocht, bis es seinen scharfen Geschmack verloren hatte. Nach dem Abdestil-
liren des Aethers blieben 20g eines dünnen Extractes zurück, welches mit 40g'
Mandelöl versetzt wurde, um den rothen Farbstoff zurückzuhalten, und dann so
oft mit kaltem 70procentigem Alkohol ausgeschüttelt wurde, bis alles Capsa'icin
in den letzteren übergegangen war. Der braune Yerdampfungsrückstand des
iiltrirten alkoholischen Auszuges wurde in 100 g kohlensäurefreier Kalilauge vom
spec. Gew. 1.144 gelöst, die Lösung filtrirt und in das Filtrat mehrere Stunden
lang Kohlensäure eingeleitet. Nach 6 Tagen schieden sich Krystalle von Capsa'i'cin
aus, die auf einem Filter gesammelt und mit Wasser und kaltem Benzin gewaschen
wurden.

Nach dieser mit der Methode von Thresh im Wesentlichen übereinstimmenden
Darstellungsweise des Capsai'cins erhielt Meyer 0.9 Procent aus den Placenten,
was auf die Frucht berechnet 0.02 Procent betragen würde.

CarbaZOl, C 13 H 9 N, wurde von Graebe & Glaser in den bei 320 — 360°
übergehenden Antheilen des Rohanthracens gefunden und dann von ersterem syn¬
thetisch durch Durchleiten von Diphenylamindämpfen oder Anilin durch ein glühen-

C H
des Rohr erhalten, wonach es sich als Diphenylimid, „ 6 „ 4^>NH, erwies. Zur

Darstellung destillirt man am besten Rohanthracen über Aetzkali, wobei Carbazol
als Carbazolkalium zurückbleibt, welches schon beim Waschen mit Wasser färb-
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Ios e, leicht sublimirbare, bei 238° schmelzende Blätter von freiem Carbazol hinter¬
esst. Neuerdings hat Loebisch unter den Producten der trockenen Destillation von
ktrychnin allein oder mit Zinkstaub Carbazol erhalten ; diese Abspaltung- von Carbazol
Seht bei 290° vor sich, wobei ausserdem noch Skatol und jl-Metbylpyridin auf¬
treten.

Das Auftreten der letztgenannten Producte scheint darauf hinzudeuten, dass
~ a s Carbazol auch als Dibenzol-Pyrrol oder als Indol-Benzol angesehen werden
k önne, was zuvor schon Bayer & Eiimerling ausgesprochen haben. Demnach
Käme dem Carbazol die Formel

/
HC

HC

H

C

CH

CH

Zu - Das Carbazol spielt

H PI H

neuerdings eine Rolle in der Chemie der künstlichen
panischen Farbstoffe (Carbazolgelb); für analytische Zwecke wichtig ist die
osung des Carbazols in concentrirter Schwefelsäure, welche schon durch Spuren

. 0tl Salpetersäure intensiv grün gefärbt wird. Das Carbazol ist daher neuerdings
^ lä Reagens auf Salpetersäure, von ITooker auch als colorimetrische Probe zur

Satzung der Nitrate in natürlichen Wässern empfohlen. Die Reaction gestattet
n ° ßh den Nachweis von 2 Milliontel Salpetersäure in Wasser. Ganswind t.

Carbolsäure, Synthetische, Benzophenol, C c H 5 .OH, wird seit etwa
/a Jahren seitens der Badischen Anilin- und Sodafabrik in den Handel gebracht.
le Darstellungsmethode ist nicht bekannt gegeben worden; wahrscheinlich wird
ei der Gewinnung eines Fabrikates dieser Fabrik Benzolmonosulfosäure oder
^ttzolbromid als Nebenproduct gewonnen und durch Schmelzen mit Aetznatron in
flenolnatrium übergeführt, aus welchem dann durch Säurezusatz die Carbolsäure
geschieden wird. Sie stellt eine farblose, strahlig-krystallinische, bei 41—42°

p nielzende, ^ei ^8—181° siedende Masse dar, welche sich von der bekannten
arbolsäure des Handels durch einen schwächeren Geruch unterscheidet. Ausser

Di Interesse der synthetischen Darstellung scheint das neue Product jedoch keineVo- -
°rzüge vor dem bisherigen Handels product zu besitzen.

Carbülsäurepastillen. Dm die Dosirung der Carbolsäure zu erleichtern und
sonders die bequeme Herstellung von Carbolsäurelösungen zu ermöglichen, hat
an die Carbolsäure durch Comprimirung in Form von Tabletten von verschie-
lern Gewicht gebracht. Um Verwechslungen mit anderen Arzneistoffen vorzu¬

beugen werden die Pastillen verschiedenartig gefärbt.

yarvacroljodid. Wird Carvacrol in gleicher Weise behandelt, wie es im
■ kd A r i s t o 1 vom Thymol behufs Herstellung des ersteren beschrieben worden

) s o erhält man ein Jodsubstitutionsproduct des dem Thymol isomeren Carv-
0 ^s , das in seinen allgemeinen Eigenschaften den Jodderivaten der Phenole

öeren Carbonsäuren gleicht.
-Das Carvacroljodid stellt ein gelbbraunes Pulver dar, welches unlöslich in

asser, schwer löslich in Alkohol, leicht löslich in Aether, Ligroin, Chloroform
^ uiivenöl ist. Es wird (im Capillarröhrchen) bei 50° weich und schmilzt bis
» &en 90° zu einer braunen Flüssigkeit; es ist lichtbeständig.

Das Carvacroljodid soll wie das Aristol, Dijodphenoljodid, Dijodresorcinjodid
Jodsalicylsäurejodid zu pharmaceutischen Zwecken Verwendung finden.
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Ca.SCa.Pin ist das aus der Cascara Sagrada dargestellte Ehamnin , welches
auch das wirksame Princip im Cascara-Extract sein, sich mit der Zeit daraus aber
harzartig abscheiden soll. Ob das Cascarin ein Glycosicl ist und ob es zu den
anderen „Ehamnin" genannten Körpern (s. Bd. VIII, pag. 546) in bestimmten
Beziehungen steht, ist nicht bekannt.

CaSSeila'SChe Säure ist ß-Naphtol-y-Disulfosäure; sie bildet den Hauptbestand¬
teil der in der Farbenfabrikation unter der Bezeichnung Naphtoldisulfosäure G
bekannten Säure; sie bildet besonders feurige und lichtechte Farbstoffe und ist z. B.
ein Bestandtheil des Krystallponceau 6 E, Krystallponceau 4 E und des Brillant-
Croceins. Die CASSELLA'scheSäure kann erhalten werden durch weiteres gelindes
Sulfuriren der BAYEEt'schenSäure unter besonders geeigneten Bedingungen und durch
Behandeln der ß-Naphtylamindisulfosäure mit salpetriger Säure. G-answindt.

Catalpin, ein Glycosid aus der Frucht und der Binde des Trompetenbaumes
(Catalpa bignonioides Walt.) ; es bildet nadeiförmige Krystalle.

Catani'S alkaliSCheS Pulver, Specificum gegen Harngries, besteht aus 1 Th.
Lithiumcarbonat, 2 Th. Natriumbicarbonat und 4 Th. Kaliumeitrat (nach anderen
Angaben Calciumcitrat).

Gatfia, Gattung der Celastraceae, charakterisirt durch özählige Blüthen, deren
Sfächeriger Fruchtknoten zwar dem Discus eingesenkt, aber frei ist und in jedem
Fache 2 Samenknospen enthält.

Die einzige Art ist Catha edulis Forsk. (Gelastrus edulis Vahl), ein
in Arabien und dem östlichen Afrika verbreiteter und eultivirter Strauch mit
lederigen, bis 5 cm langen, lanzettlichen, grobgesägten Blättern.

Nach Deflers (Journ. de Pharm, et de Chimie. 1890, Bd. XXII) zieht man
die Pflanzen aus Ablegern. Man erntet nach 3 Jahren die Blätter und im 4. Jahre
die aus den verschonten Knospen zur Entwickelung gekommenen beblätterten Triebe.
Die letzteren sind die geschätztere Sorte, welche in spindelförmigen, mit Palm'
blättern umwickelten, etwa 40 Triebe enthaltenden Packeten in den Handel
kommen. — S. Kath, Bd. V, pag. 644.

Catramin ist das ätherische Oel von Abies canadensis balsamica, welche»
neuerdings als Mittel gegen Tuberculose und Lupus in Form von Einspritzungen
empfohlen wird.

CayapOllin, von Andrade aus den Früchten von Gayaponia Silva Mariso
(Gucurbitaceae) dargestellt, stimmt in seinen physikalischen und chemischen
Eigenschaften vollständig mit Elaterin überein (Peckolt, Eev. pharm. 1886).

CayOia, eine mexicanische Binde unbekannter Abstammung, bis über 1 cm
dick, röthlichbraim, mit grünlichem oder gelblichem Periderm. Sie enthält 27.6
Procent Gerbstoff (Councler, Deutsche Chem.-Ztg. Bd. XI).

CeltJS (s. d. Bd. II, pag. 613). Von Celtis reticulosa, einer in Ostindien,
auf Ceylon und Java wachsenden Art, ist es schon lange bekannt, dass ihr frisch
geschnittenes Holz widerwärtig riecht. DüNSTAN erhielt aus dem Holze durch
Destillation mit Wasserdämpfen S k a t o 1, eine bisher nur als thierisches Excret
bekannte Substanz (Pharm. Journ. and Trans. 1889).

Ceratum SaNcylatum flaVUm, gelbes Salicylsäurecerat, bereitet SchereR
(Bundschau) nach folgender Vorschrift: 2.0g Salicylsäure werden mit 5.0g
Mandelöl fein verrieben und einer Schmelze von 62.0 g Mandelöl und 31-08
gelbem Wachs zugesetzt. Hierauf wird noch so lange erhitzt, bis die Salicylsäure
gelöst ist, dann wird nach einigem Abkühlen mit 0.5 g Citronenöl und 0.5 g Berg«*1"
mottöl parfümirt und in Stangen oder Tafeln ausgegossen.

Cetrarifl. In einem in der pharmakologischen Section des Berliner Congresses
gehaltenen Vortrage sprach sich Kobert gegen die allgemein gütige Anschauung
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ail s, dass Cetrarin (C 18 H 16 0 8), das wirksame Prineip von Liehen Islandicus, den
Blutdruck erhöhe. Aus seinen Thiorversuchen geht hingegen hervor, dass das Mittel

le Bewegungen des Magens und Darmes anrege und daher mit Vortheil bei chroni¬
scher Obstipation verwendet werden könne. Ferner steigert es die Zahl der rothen
u Dcl weissen Blutkörperchen, besonders wenn sie in Folge langdauernder Krankheiten
*a Zahl abnahmen. Endlich wirkt es als mildes Stimulans auf das Centrainervensysteni.

eine Anwendung erscheint besonders indioirt bei chlorotischen Individuen, die an
Appetitlosigkeit und Stuhlverstopfung leiden. Die entsprechendste Dosis ist 0.1g.

Cetyläther, CetylalkohOl = Palmityläther, Palmitylalkohol.
Charta japonica ist Usego, s. d. Bd. x, P ag. 186.
ChaviCOl, ein Bestandtheil des Betel Öls (s. d. Bd. X, pag. 632).

Chelidonsäure, c 7 h 4 o„+ iv»h s o = cooh H C:c'cooh> kommt neben
le l Aepfelsäure und etwas Bernsteinsäure in allen Theilen von Ghelidonium
ajus vor, am reichlichsten zur Zeit der Blüthe und Fruchtreife. Zur Darstellung

*gnet sich am besten die Methode von Lehch mit der Modifikation von Htjtstein.
er frisch ausgepresste. Saft wird durch Kochen coagulirt, mit Salpetersäure an-

besäuert und dann mit Bleinitrat gefällt. Der erhaltene Niederschlag wird ge-
aschen und durch wässriges Fünffach-Schwefelcalcium zerlegt, das gebildete

'helidonsaure Calcium sodann durch Einkochen des Filtrats, wiederholtes Filtriren
Qd Krystallisirenlassen gewonnen. Das Kalksalz wird durch Zersetzung mit

^ffimoncarbonat in das Ammonsalz übergeführt und die Lösung des letzteren
Weh verdünnte Salzsäure zerlegt, wobei die Chelidonsäure ausgeschieden, dann

ni1 ' kaltem Wasser gewaschen und aus kochendem Wasser umkrystallisirt wird.
_Die Chelidonsäure bildet ziemlich lange, seidenglänzende Nadeln; beim Krystal-

'siren aus kochend gesättigten wässerigen Lösungen bildet sie kleine, in einander
^crfilzte Nadeln und die ganze Flüssigkeit wird zu einem von Krystallen durchsetzten

rei ; diese Krystalle enthalten jedoch nur 1 Atom Krystallwasser, die grossen
■"■adeln bei langsamem Krystallisiren l 1^ Atom; das Krystallwasser entweicht

0l hg bei 100°, zum Theil auch schon bei gewöhnlicher Temperatur, daher die
r ystalle verwittern. Sie schmecken stark sauer, lösen sich in 166 Th. Wasser
on 8°, in 26 Th. siedenden Wassers, in 700 Th. 75procentigem Weingeist bei

• Ueber 220° schmilzt sie unter Schwärzung und Abgabe von C0 3 ; als Rück¬
ana bleibt eine neue Säure, welche nicht flüchtig ist und sich leicht in Wasser,

abe r nicht in absolutem Alkohol löst.
Die Chelidonsäure ist eine sehr starke Säure, welche Zink und Eisen unter

asserzersetzung löst; sie ist dreibasisch und bildet 3 Reihen von Salzen. Die
6al ze mit 1 und 2 Atom Metall sind farblos und löslich, die mit 3 Atom Metall

na gelb. Sie steht zur Meconsäure in bestimmten Beziehungen. Ganswindt.

Cheretta, s. Chiretta, Ba. in, pag. 71.
Chinidinum tanniCUm neutrale, Conchinintannat. Dieses in neuerer Zeit

. leD * gewordene Mittel wird erhalten, indem man einerseits 40 g Chinidinsulfat
1 11 mit 20 g verdünnter Schwefelsäure (1 + 5) versetztem Wasser, andererseits

S sehr trockne Gallusgerbsäure in 11 warmem destillirtem Wasser löst, letztere
sung colirt, mit noch 11 warmen Wassers verdünnt und dann abgesondert hier-
n noch 15 g Mononatriumcarbonat in 1/ 2 1 Wasser löst. Stehen sämmtliche drei
sungen zur Hand, so wird die Natriumcarbouatlösung in die Gerbsäurelösung

?.. ö °ssen, schnell umgerührt und dann unter fortgesetztem Rühren die Chinidin¬
los

Un g in dünnem Strahle zugesetzt. Nach 24stündigem Absetzen wird die das
inndintannat umschliessende Flüssigkeit durch ein leinenes Colatorium gegossen,
6 an fangs trübe ablaufende Flüssigkeit nochmals in das Colatorium zurückge-

te°ssen und der Niederschlag im Colatorium mit 1 1j i 1 Wasser ausgewaschen. Dann
lr(l das Colatorium zusammengelegt und sein Inhalt unter massigem Druck nach

"I
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und nach abgedruckt. Der Niederschlag wird mit grösster Vorsicht abge-
presst, die vom Wasser möglichst befreite Masse mittelst silberner oder porzel¬
lanener Spatel auf reinen Porzellantellern ausgebreitet und, vor Staub geschützt,
bei einer Wärme von 30—40° getrocknet. Aus obiger Menge beträgt die Aus¬
beute durchschnittlich 100 g. Das trockene Tannat wird schliesslich in einem Por¬
zellanmörser zerrieben. Es bildet einen Hauptbestandtheil des BiSMARCK'schen
Kinderpulvers (s. d. pag. 633) und des Syrupus antiphlogisticus.

Chillinum albUminatum wird durch Fällen einer Lösung von Chininhydro-
chlorid mit einer alkalischen Eiweisslösung erhalten. Es ist unlöslich in Wasser,
löslich in salzsaurem Wasser oder Pepsinlösung und wird selbst von sehr
empfindlichen Personen gut vertragen. h. Tlioms.

Chillinum hydrOChloriCUm. Das Arzneibuch für das deutsche Reich hat
die Prüfungsvorschriften der Pharm. Germ. II. für das Chininhydrochlorid in
mannigfacher Weise verändert. Die bereits von der letzten deutschen Pharmakopoe
vorgesehene Prüfung, welche einer bereits mehrfach beobachteten Verwechslung
des Chininhydrochlorids mit Morphiumhydrochlorid vorbeugen soll, hat folgende
Fassung erhalten: 0.05 g des Salzes mit 10 Tropfen Schwefelsäure und 1 Tropfen
Salpetersäure gemischt, zeigen keine rothgelbe Färbung. Zur Prüfung des Chinin¬
hydrochlorids auf Nebenalkaloide nach der modificirten KERNER'schen Methode
muss das Salz in das Sulfat übergeführt werden. Nach Vorschrift der Pharm.
Germ. II. sollte man 2g des Salzes mit lg Natriumsulfat und 20g Wasser zur
Trockne eindampfen, den Rückstand mit 12g Weingeist ausziehen und das
Filtrat verdampfen. Es stellte sich hierbei heraus, dass nach dieser Methode eine
völlige Umsetzung des Hydrochlorids in Sulfat nicht ermöglicht werden konnte,
beziehentlieh, dass das durch Eintrocknen erhaltene Chininsulfat beim Auskochen
mit Weingeist mit dem gebildeten Natriumchlorid wieder eine theilweise Regeneration
erfuhr, wodurch später bei der Prüfung grössere Mengen Chinin in Lösung gelangten
und dadurch die zur Auflösung des ausgeschiedenen Alkaloids nothwendige grössere
Menge Salmiakgeist zu Trugschlüssen führte. Die Umsetzung des Hydrochlorids
in Sulfat und die sich daran anschliessende Prüfung soll jetzt, wie folgt, aus¬
geführt werden: „2g Chininhydrochlorid werden in einem erwärmten Mörser in
20ccm Wasser von 60° gelöst; die Lösung werde mit lg zerriebenem, unver¬
wittertem Natriumsulfat versetzt und die Masse gleichmässig durchgearbeitet.
Nach dem Erkalten bleibe die Masse unter zeitweiligem Umrühren eine halbe
Stunde bei 15° stehen; hierauf werde durch ein aus bestem Filtrirpapier gefertigtes
Filter von 7 cm Durchmesser filtrirt und von dem 15° zeigenden Filtrate 5 com
in einem trockenen Probirrohre mit Ammoniakflüssigkeit von 15° versetzt, bis
der entstandene Niederschlag wieder klar gelöst ist. Die hierzu erforderliche
Menge Ammoniakflüssigkeit darf nicht mehr als 4com betragen." Wenn nun auch
die vorstehende Vorschrift eine völlige Ueberführung des Hydrochlorids in Sulfat
gestattet, so stellen sich der Ausführung dieser Methode manche Schwierigkeiten
in den Weg. Durcharbeitet man nämlich in der vorgeschriebenen Weise 20 cem der
Chininhydrochloridlösung mit 1 g Natriumsulfat, so entsteht ein dicker Krystallbrei,
welcher, wenn auf das Filter gebracht, kaum einige Tropfen Flüssigkeit dasselbe
passiren lässt. Man erhält die zu dem Versuch nothwendigen 5 com Flüssigke 1'
daher nur durch Absaugen des Krystallbreis.

Die Prüfungsvorschrift der Pharm. Austr. VII. ist darauf begründet, dass die in
einem vorschriftsmässigen Präparate enthaltene Salzsäuremenge mit einer entsprechen¬
den Menge Silbernitratlösung ausgefällt wird. Es werden nach dieser Vorschrift
0.2 g des Salzes in 10 com Wasser gelöst und unter Zusatz von etwas Salpetersäure
mit 5ccm l j 1Q Normalsilberlösung vermischt. Das Filtrat darf ebensowenig durch
Silbernitratlösung, wie durch Salzsäure erheblich getrübt werden. H. Tlioms.

Chillinum hydrOflUOrSiÜCiCUm. Zur Bereitung des neutralen Salzes wird nach
Cavazzi eine Lösung von wasserfreiem Chinin in Schwefelkohlenstoff oder abso-



CHININÜM HYDEOFLUOESILICICÜM. — CHININÜM SüLFÜRICUM. 649

lutem Alkohol mit Siliciumfluorid behandelt. Das neutrale Salz scheidet sich in
form mikroskopischer Krystalle aus, welche nur wenig löslich in Alkohol, unlöslich
*n Aether und leicht löslich in Wasser sind. Mit einem Ueberschuss von Silicium-
"uorid in Berührung, bildet sieh das saure Salz, dessen wässerige Lösung schön
Auoreseirt. H. Thoms.

Chininiim lactiCUtn, Chininlaotat, milchsaures Chinin, wird nach
*I6ieb erhalten, indem man 21.56 Th. Chininsulfat in 400 Th. Wasser und 2.5 Th.
Schwefelsäure löst, mit 20 Th. Ammoniakflüssigkeit fällt, den Niederschlag wäscht,
?rt 5 Th. Milchsäure und 100 Th. 80° warmen Wassers versetzt und auf dem
. am pfbad zur Trockne eindampft. Das solcherart erhaltene Chininlaotat löst sich
;n circa 10 Th. Wasser (Journ. de pharm, et de chim. 1889, 355). H. Thoms.

Chininum SUlfliriCUm. Die Prüfungsfrage des Chininsulfats, d. h. die Fest-
ellung der Menge der dasselbe verunreinigenden Nebenalkaloide, wurde in der

Püarmaceutischen Presse in den letzten Jahren auf das Eifrigste discutirt. Von
e n zur Prüfung des Chininsulfates vorgeschlagenen zahlreichen Methoden können

Cle Chromatprobe von De Vrij, die Oxalatprobe Schäfer's und die
'üodificirte KERNER'sche Probe als die wichtigsten bezeichnet werden.

Die Chromatprobe von De Vrij wird nach dessen letzten Veröffent¬
lichungen (Pharm. Weekbladt vom 9. März 1889), wie folgt, ausgeführt: 2g Chinin-
ulfat (oder ein anderes Chininsalz) werden in 80cem kochenden Wassers gelöst
'na zu der heissen Auflösung eine Lösung von 0.55 g gelben Kaliumehromats
'^zugefügt. Wenn die Flüssigkeit auf 15° abgekühlt ist, sammelt man das aus¬

geschiedene Chininchromat auf einem Filter, begünstigt das Abtropfen der Mutter-
ao&e durch sanftes Anklopfen an den Trichter und wäscht mit soviel Wasser

J*ach, dass das Filtrat 80com beträgt. Zu dem klaren Filtrat fügt man nun einige
r °pfen Natronlauge bis zur deutlich alkalischen Beaetion hinzu. Es darf nicht
Mittelbar darauf eine Trübung erfolgen.

Die ScHÄFER'sche Oxalatprobe hat von dem Autor folgende Fassung
ln alten: lg Chinin, sulfur. cryst. (beziehungsweise 0.85 völlig ausgetrocknetes
Wtat) wird in ein kleines tarirtes Kochkölbchen gebracht und in 35 com destillirten
ässers in der Siedehitze aufgelöst. Hierauf wird eine Lösung von 0'3g neutralem

"ystallisirtem oxalsaurem Kali in 5 cem destillirtem Wasser hinzugefügt und der
°Ibeninhalt durch Zusatz von destillirtem Wasser auf 41.3 g gebracht. Man
eilt das Kölbchen unter bisweiligem Umschütteln in ein Wasserbad von 20°,
tri rt nach Verlauf einer halben Stunde durch Glaswolle und fügt zu 10 cem

es völlig klaren Filtrats einen Tropfen Natronlauge. Es darf im Verlaufe von
ni gen Minuten keine Trübung entstehen, falls das untersuchte Sulfat rein war.

Wollte man sich der Oxalatprobe zu quantitativer Bestimmung des Cinchonidins
d'enen, so müsste man mindestens 5 g des zu untersuchenden Chininsulfates
men, zu dessen Lösung eine relativ doppelt so grosse Wassermenge, als sonst
geschrieben, in dem Falle benützen, dass der Cinchonidingehalt 4 Procent über-
*gt, und endlich auf je 100 cem ursprünglicher Lösung dem aus dem Filtrat
^ Chininoxalat durch Natronhydrat abgeschiedenen reinen Cinchonidin noch

' * S als Correctur hinzurechnen, weil eben eine kleine Menge Cinchonidin mit
li Chininoxalat zusammen ausfällt und eine andere bei der Fällung des Bein-
"aloids in Lösung bleibt. Wird die nach Hinzurechnung der genannten Correctur
mittelte Cinchonidinmenge mit der Zahl 35 multiplicirt, so erfährt man direct den
ocentgehalt an wasserfreiem Cinchonidinsulfat. Uebersteigt derselbe übrigens 6 Pro-
' erheblich, so fallen die nach dieser Methode erhaltenen Zahlen zu niedrig aus.
Um diese Uebelstände zu beseitigen, hat Schäfer seine Oxalatprobe durch eine

eitere, sogenannte C inchon i din t etr asulf at p r o b e ergänzt. Dieselbe beruht
auf, dass, während Chininbisulfat in verdünntem Weingeist schwer, Cinchonidin-

U iat darin leicht löslich ist, die Tetrasulfate der beiden Alkaloide sich gerade
ni gekehrt verhalten. Man fällt zunächst die heiss bereitete wässerige Lösung
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des zu untersuchenden Ohininsulfates mit oxalsaurem Kali aus, krystallisirt das
bei 20° ausgeschiedene Chininoxalat aus heissem Wasser unter nochmaligen 1
Zusatz von oxalsaurem Kali um, scheidet aus den vereinigten Filtraten das
Cinchonidin nebst dem darin noch vorhandenen Chininrest durch Kaliumcarbonat
aus und entfernt aus dem entstandenen Niederschlag von Reinalkaloiden durch
Schütteln mit Aether das Chinin soweit als möglich. Das verbleibende, nur noch
wenig Chinin enthaltende Cinchonidin löst man in der lOfacben Menge absoluten
Alkohols, zu welchem 1/3 öOprocentiger Schwefelsäure hinzugefügt ist. Das nach
eintägigem Stehenlassen auskrystallisirte Cinchonidintetrasulfat wird auf dem Filter
gesammelt, mit wenig absolutem Alkohol abgewaschen, abgesaugt, an der Luft ge¬
trocknet und gewogen. Aus der Formel dieser Verbindung, C19 H 22 N 2 0. 2 H 2 SO^ +
2H 2 0, berechnet man unter Hinzurechnung von 0.05 g das reine Cinchonidin.
Den Reinheitsgrad des dieser Verbindung zu Grunde liegenden Cinehonidins kann
man durch Bestimmung des Schmelzpunktes des mit Natronlauge abgeschiedenen
Alkaloides feststellen.

Die KERNEß'sche Chininprobe, welche in modificirter Form in das Arzneibuch
für das deutsche Reich aufgenommen ist, beruht darauf, dass die Sulfate der
Nebenalkaloide des Chinins (Cinchonin, Cinchonidin, Chinidin) in Wasser leichter
löslich sind, als das Chininsulfat und daher einerseits wegen der hierdurch
erzielten gesättigteren wässerigen Lösung, andererseits wegen der schwereren
Löslichkeit der Nebenalkaloide in Salmiakgeist eine grössere Menge an letzterem
zur Wiederauflösung der ausgeschiedenen Alkaloide erforderlich ist. Die modificirte
Prüfungsvorschrift lautet, wie folgt: „2g bei 40—50° völlig verwitterten Chinin-
sulfates übergiesse man in einem Probirrohre mit 20 com destillirtem Wasser und
stelle das Ganze eine halbe Stunde lang unter häufigem Umschütteln in ein auf
60—65° erwärmtes Wasserbad. Hierauf setze man das Probirrohr in Wasser
von 15° und lasse es unter häufigem Schütteln 2 Stunden lang darin stehen.
Alsdann filtrire man durch ein aus bestem Filtrirpapier gefertigtes Filter von
7 cm Durchmesser, bringe 5 ccm des 15° zeigenden Filtrates in ein trockenes
Probirröhrchen und mische allmälig Ammoniakflüssigkeit von 15° hinzu, bis der
entstandene Niederschlag wieder klar gelöst ist. Die hierzu erforderliche Menge
Ammoniakflüssigkeit darf nicht mehr als 4 ccm betragen."

Bei Ausführung dieser PrüfungsVorschrift ist zu beachten, dass ein Salmiak¬
geist von genau 10 Procent Gehalt angewendet, und dass die Temperaturgrade,
sowie die übrigen genau formulirten Bestimmungen auf das Beste befolgt werden
müssen —, nur dann kann man sicher sein, zutreffende Resultate zu erhalten.
Die Festsetzung, dass zum Wiederauflösen der ausgeschiedenen Alkaloidmenge
nicht mehr als 4 ccm Ammoniakflüssigkeit gebraucht werden sollen, bezieht sich
auf ein Handelspräparat, welches bis 1 Procent Nebenalkaloide enthalten darf-

Das Chininsulfat soll dem Arzneibuch für das deutsche Reich zufolge vor Licht
geschützt aufbewahrt werden. h. Thoms.

ChiniZin nannte Knoer eine hypothetische Base, welche im Antipyrin als
Oxydimethylderivat vorhanden sein sollte. Diese Hypothese hat keine Bestätigung'
gefunden. Die von Knoer aufgestellten Formeln waren für

Chinizin Antipyrin
H H

H —C C —H
H

C N

H-

H - c \/ c '\/ cc c
I II

H 0

,N — CH 3
'C — CH 3

:H,
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uhinOJOdiil wurde vor Jahresfrist als Antisepticum empfohlen; es ähnelt im
Y eriich dem Chinolin, im Aussehen dem Jodoform. Es soll ein Chlor- und Jod-
AcWitionsproduct des Chinolins sein und die Formel C 9 H 7 N J Cl besitzen. Es ist
unlöslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol und Aether. Für die medicinische
Anwendung wird es in Mischung mit Talcuni, als Salbe mit Vaselin, als Pulver
mit Collodium angeschüttelt, als Paste mit Wasser angerührt empfohlen.

ChinotOXitl, Dichinolylin-Dimethylsulfat,von Ostermayer darge-
t̂e Ut, ist von Hoppe-Seyler auf Grund von Thierversuchen als Ersatzmittel für

^'are empfohlen worden.

'jnlOralamid, s. Chloralum formamidatum, pag. 652.

ChloralammOnium, Chloralammoniak, entsteht nach Schiff durch
mleiten von trockenem Ammoniakgas in eine Lösung von wasserfreiem Chloral

.n Chloroform. Beim Abdunsten des Chloroforms krystallisirt das Chloralammonium
'einen weissen Nadeln aus. Schmelzpunkt 64°. In kaltem Wasser ist es fast

n'öslich, durch heisses Wasser wird es in Chloroform und Ammoniumformiat zerlegt.

CC1 3 C<° 4
H
NH, = CC1, CH /OH

X NH,
Chloralammonium

CCL CH/2?t3 \N H, = CCIS H + HC0 2 NH 4
Chloroform Ammoniumformiat

+ H OH
Wurde von Nestbit als Schlafmittel empfohlen. Soll angeblich die Herzthätig-

* e 't nicht schädlich beeinflussen. B. Fischer.

Chloralcyanhydratlim, Chloraleyanhydrat, Chloralcyanhydrin,
"'ausäurechloral, C Cl 3 CHO . HCN. Wurde 1872 von Hagemann zuerst
dargestellt und 1887 von Hermes als Ersatz des Bittermandelwassers empfohlen.

Darstellung. 40 Th. concentrirte wässerige Blausäure von etwa 45 Procent
^pN-Gehalt werden mit 60 Th. Chloralhydrat gemischt

ei 60—70» etwa 8 Stunden lang erwärmt.
und am Kückfiusskühler

Alsdann verdunstet man die über-
sige Blausäure auf dem Wasserbade, worauf der Rückstand krystallinisch

starrt. Man krystallisirt ihn entweder aus Alkohol oder aus Schwefelkohlenstoff
m - Die zur Darstellung nothwendige Blausäure bereitet man durch Destillation
n loo Th. gelben Blutlaugensalzes mit einem Gemisch von 70 Th. englischer
. wefelsäure un(^ 160 Theilen Wasser, und zwar destillirt man hiervon mit der
°thig en Vorsicht unter eingeschaltetem Rückflusskühler 40 Th. ab.

Uer bei der Darstellung sich abspielende Vorgang besteht einfach darin, dass
(las Chloralhydrat an Stelle des

oder:

Ei

CC1,
1 Mol. Wasser 1 Mol. Blausäure addirt.

. CHO . H 2 0 + HCN = H 2 0 + C Cl3 . CHO . HCN

cci 3 c<° + H
CN = CC1,

OH
H

N.
, Eigenschaften. Cbloralcyanhydrat bildet weisse krystallinische, dem Chloral-

ydrat ähnlich riechende Massen oder — aus Wasser, beziehungsweise Schwefel-
°Menstoff krystallisirt — dünne rhombische Tafeln, welche bei etwa 61° schmelzen

*Jn(l unter einiger Zersetzung bei 215—220° sieden. In Wasser, Alkohol und in
ether ist die Verbindung leicht löslich; genaue Angaben betreffend die Löslich-

*eit lassen sich nicht machen, da das Präparat schon durch kaltes Wasser all-
nal 'g, durch heisses Wasser noch schneller in Chloral(hydrat) und Blausäure ge¬
halten wird. Durch wässerige Alkalien, z. B. Kalilauge oder Natronlauge, erfolgt

Setzung in Blausäure, Ameisensäure und Chloroform. Beim Kochen mit Salz-
8äu re entsteht T r i c h 1 o r m i 1 c h s ä u r e, C Cl 3 . CH (OH). COOH. Silbernitrat er-
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zeugt in der frisch und kalt bereiteten wässerigen Lösung keinen Niederschlag,
wohl aber bildet sich ein solcher beim Erwärmen. Aus heisser FEBXiNG'scher
Lösung wird durch genügende Mengen von Chloralcyanhydrat kein rothes Kupfer¬
oxydul abgeschieden, sondern die Flüssigkeit wird entfärbt unter Bildung des farb¬
losen Doppelsalzes Gyankupfer-Cyannatrium, Cu Cy 2 . 2 Na Cy.

Prüfung. Wird lg Chloralcyanhydrat mit 3—5 ccm Natronlauge schwach
erwärmt, so seheiden sich Tröpfchen von Chloroform ab (Chloralderivat). Fügt
man zu einer Mischung aus 2 ccm Natronlauge und 3 ccm Wasser etwa O.lg'
Chloralcyanhydrat, 0.2 g Ferrosulfat und 1 Tropfen Eisenchlorid und lässt unter
bisweiligem Umscbütteln einige Minuten stehen, so entsteht beim Uebersättigen
mit Salzsäure ein Niederschlag von Berliner Blau (Blausäurenachweis).

Zur Benrtheilung der Reinheit des Präparates eignet sich der Schmelzpunkt,
der demjenigen des Chloralhydrates (58°) naheliegt, nicht, vielmehr empfiehlt sich
die Bestimmung des Cyanwasserstoffgehaltes: Man versetzt 1—2 g Chloralcyan¬
hydrat mit 2—8 g Kalilauge von 33 1/» Procent und dampft unter Zusatz von 4—8 g
Natriumthiosulfat auf dem Wasserbade zur Trockne. Der Rückstand wird in
Wasser gelöst, mit Schwefelsäure schwach angesäuert und die Lösung mit einer
hinreichenden Menge Kupfersulfatlösung erhitzt. Es fällt weisses Kupferrhodanür
aus, welches nach dem Trocknen bei 110° die Zusammensetzung Cu2 (CNS)2 + Hg 0
besitzt. Das Gewicht desselben mit 0.2077 multiplicirt, gibt direct die Menge der
Blausäure an (Schäeges und Kaisee).

Zum Nachweis freier Blausäure in der wässerigen Lösung des Chloral-
cyanhydrates fügt man zu der letzteren einige Tropfen der SCHAEE-ScHÖNBEiN'schen*)
Guajakkupferlösung. Bei Anwesenheit von freier Blausäure entsteht Blaufärbung-

Anwendung. Als Ersatz des Bittermandelwassers. 6.46g Chloralcyanhydrat
enthalten 1 g wasserfreie Blausäure (HON), daher entspricht eine Lösung von
0.06 g Chloralcyanhydrat in 10 g Wasser im Blausäuregehalt ungefähr dem Bitter¬
mandelwasser.

Die Ausscheidung des Chloralcyanhydrates erfolgt durch den Urin als IT r o-
c h 1 o r a 1 s ä u r e.

Aufbewahrung. Vorsichtig. B. Fischer.

Chlorali mit), CCI 3 —CH = NH (nicht zu verwechseln mit dem Chloralamid
[Chloralformamid]), bildet nach Meeck farblose, geruch- und geschmacklose, lange
Krystallnadeln vom Schmelzpunkte circa 166°, ist unlöslich in Wasser, leicht löslich
in Alkohol und in Aether, in Chloroform und Oelen. Nach Choay soll das
Chloralimid sowohl das Chloralformamid wie das Chloralammonium in ihren
hypnotischen Wirkungen übertreffen, weil es bei gleicher Dosiruug mehr Chloroform
abspaltet, als diese. Ein weiterer Vortheil des Chloralimids besteht noch in dessen
Beständigkeit gegenüber den Einflüssen von Licht, Luft und Wärme. Die Dosirung"
ist die gleiche, wie beim Chloralhydrat. Ganswindt.

ChlOralUm formamidatlim, Chloralformamid, Chloralamid;
CCl 8 .CHO.H.CONH 2 . Dieses Präparat wurde 1889 durch die chemische Fabrik
auf Aetien, vormals E. Schebing, dargestellt, durch v. Mebing u. A. als Schlaf¬
mittel empfohlen. Die zunächst mit dem unzutreffenden Namen „Chloralamid" be¬
zeichnete Verbindung wurde als Chloralformamid in das deutsche Arznei¬
buch, 3. Ausgabe, aufgenommen. Die Darstellung ist durch Patent geschützt.

Darstellung. Man mischt bei kleineren Mengen in einem Krystallisirschälchen,
bei grösseren Mengen in einer Porzellanpfanne 147 Th. wasserfreies Chloral (nicht
Chloralhydrat) und 45 Th. Formamid (s. Bd. IV, pag. 421) bei gewöhnlicher
Temperatur zusammen. Beide Flüssigkeiten zeigen zunächst keine Neigung, sich

*) Eine Lösung von 1 Th. Besina Guajaci in 100 Th. absolutem Alkohol
Tropfen einer sehr dünnen (1:6000—10.000) wässerigen Kupfersulfatlösung versetzt
Mischung darf bei leichter Erwärmung nicht Blaufärbung annehmen.

mit wenige 0
die
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"ut einander zu vermischen, nach kurzem Umrühren jedoch wird die Mischung
"nter erheblicher Erwärmung klar. Man stellt sie nun wohl bedeckt zur Seite.

Ist sie nach dem Erkalten auf mittlere Temperatur nicht freiwillig krystalli-
nisch erstarrt, so zwingt man sie zum Krystallisiren durch Reiben („Kitzeln")
1014 einem Glasstabe. Hat man krystallisirtes Chloralformamid zur Hand, so kann
man das Krystallisiren durch Eintragen eines kleinen Kryställchens sehr be-
Sc hleunigeu. Auch das Festwerden der flüssigen Mischung erfolgt unter Abgabe
°D Wärme. Die völlig erkaltete und fest gewordene Masse krystallisirt man

'°Wiesslich aus Wasser oder 30procentigem Alkohol mit der Vorsicht um, dass
man eine Erwärmung über 60° hinaus vermeidet.

We Darstellung im pharmaceutischen Laboratorium verbietet sich, da das Prä-
Parat unter Patentschutz steht, von selbst. Sie ist auch nicht rentabel wegen der

den Mutterlaugen verbleibenden beträchtlichen Autheile. Sie empfiehlt sich aber
'u Cebungszwecken. In diesem Falle sollte man aber, da das wasserfreie Chloral

c u bezogen werden wird und nicht lange aufbewahrt werden kann, gleich auch
«ndere Derivate, z. B. Chloralhydrat, Chloralalkoholat, darstellen.

Der chemische Vorgang besteht einfach darin, dass sich Chloral und Formamid
nte r Auflösung der doppelten Bindung des Sauerstoffatomes zu Chloralformamid

bereinigen:
M .

+ H HN. H . CO = C Cl 8 C^OH
\NH.HCO

Formamid Chloralformamid.

CC1 3 C<^

Chloral
Weisse, glänzende, geruchlose Krystalle von schwach bitterem Geschmacke, bei

^—115° schmelzend, bei stärkerer Erhitzung in die Componenten, d. i. Chloral
, formamid, zerfallend, langsam in etwa 20 Th. kaltem Wasser, sowie in
;° 1h. Weingeist löslich. Beim Erwärmen mit Natronlauge geben die Krystalle
ne trübe, unter Abscheidung von Chloroform sich klärende Lösung.

Das Auflösen in Wasser darf höchstens durch sehr schwache Erwärmung unter-
' tzt werden, da die wässerige Lösung schon wenig über 60° hinaus unter Rück¬

zug von Chloral und von Formamid zerlegt wird.
■fcjine eigentliche Identitätsreaction für das Präparat gibt es noch nicht. Die

Scheidung von Chloroform durch Natronlauge zeigt lediglich die Anwesenheit
eines Chloralderivates an.

v °ra Chloralhydrat unterscheidet sich das Chloralformamid durch den höheren
Qffielzpunkt, ferner durch die schwierigere Löslichkeit in Wasser, endlich durch
8 fehlen des stechenden Geruches.

rfirtf rti f un g- D as Präparat sei geruchlos. Die alkoholische Lösung (1 = 10)
p ^ blaues Lackmuspapier nicht (Ameisensäure, Salzsäure, Trichloressigsäure).

itzt sei es flüchtig (Rückstand = anorganische Verunreinigungen), ohne leicht
mündliche Dämpfe zu entwickeln (Urethan, Chloralalkoholat).

fp. ^ e Währung vorsichtig! Grösste Einzelgabe 4g. Grösste Tagesgabe 8g
Xh - Germ. III.).

4
Anwendung. Als Ersatz des Chloralhydrates, beziehungsweise als Hypnoti-

soli ' Angabe, dass Chloralformamid die Herzthätigkeit gar nicht beeinflussen
„ > hat sich nicht als unbedingt zutreffend erwiesen. Lösungen von Chloral-
j * m id sind unter Ausschluss von Erwärmung zu bereiten. Die Ausscheidung

^nloralformamides erfolgt durch den Urin als Uroehloralsäure.
B. Fischer.

"IllOrit, ein wasserhaltiges, sehr complicirt zusammengesetztes Doppelsilicat
es Aluminiums.

'-»nlorite heissen die Salze der im freien Zustande nicht bekannten chlorigen
fcäure, Hci q 3 _

>1



654 CHLORODINE. — CHLOROFORM.

ChlorOtline (s. Bd. III, pag. 83). Die Pharm. Hung. IL gibt hierzu folgende
Vorschrift: Extracti Cannabis Indicae O.lg in Aetheris acetici 30.0g gelöst, dazu
gesetzt: Syrupi Aurantii (corticis) 5.0g, Tincturae Zingiberis 10.0g, Aetheris
acetici 5.0g, Chloroformii 5.0g. Vor dem Gebrauch zu schütteln! Höchste Einzel-
gäbe 1.5g; höchste Tagesgabe 6.0 g

Chloroform. Ueber die Prüfung des Chloroforms haben die letztverflossenen
Jahre eine reiche Literatur hervorgebracht. Den Anstoss zu dieser lebhaften
Erörterung über das Chloroform gab Vülpiüs mit dem Vorschlage, dasselbe
hinsichtlich seines Entfärbungsvermögens für Phenolphtale'inkalium zu prüfen (Aren.
Pharm. 225, 998). lOccm Chloroform mit 2 com Wasser, 2 Tropfen Phenol-
phtalei'nlösung und 1 Tropfen x/ 10 Normalkalilauge, während 24 Stunden zu
öfterem umgeschüttelt, sollen keine Veränderung der Farbe in der wässerige 11
Schicht hervorrufen. Vülpiüs fand, dass Chloroforme, welche diese Probe nicht
aushielten, Schwefelsäure gelb färbten. Wenn sich nun auch herausstellte, daSi
diese Probe für die Werthbestimmung eines Chloroforms von keiner wesentlichen
Bedeutung ist, indem die Entfärbung von manchen Zufälligkeiten abhängt
und durch eine Anzahl Körper bewirkt werden kann (z. B. Kohlensäure), in
welchen die Ursache des schädlichen Einflusses eines Chloroforms auf den
Organismus sicher nicht zu erblicken ist, so hat dennoch Vülpiüs die erste
Anregung zu einer grossen Reihe von Vorschlägen für die Chloroformprüfung
gegeben. Dem Arzneibuch für das deutsche Reich zufolge soll das Chloroform
bei 60—62° sieden und ein speeifisches Gewicht von 1.485—1.489 besitzen
(= circa 1 Procent Alkohol). Mit 2 Raumtheilen Chloroform geschütteltes Wasser
darf blaues Lackmuspapier nicht röthen, auch eine Trübung nicht hervorrufet
wenn es vorsichtig über eine mit gleichviel Wasser verdünnte Silbernitratlösung
geschichtet wird. Diese Probe bezieht sich auf die Feststellung eines Salzsäure¬
oder Chlorgehaltes, und zugleich kann dadurch nach SCHOLVIEN (Pharm. Ztg-
1888, 266) Arsensäure nachgewiesen werden. Zur Untersuchung auf freies Chlo r
ist dem Vorschlage der Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apothekervereins
gemäss folgender Prüfungsmodus in das neue Arzneibuch aufgenommen worden:
Wird Chloroform mit Jodzinkstärkelösung geschüttelt, so darf weder eine Bläuung
derselben, noch eine Färbung des Chloroforms eintreten. SCHOLVIEN fand, dass
auf diese Weise die Reaction ganz bedeutend an Empfindlichkeit verliert, dass sie
jedoch mit der grössten Schärfe eintritt, wenn man das Chloroform zunächst W 1*
Wasser schüttelt und letzterem dann erst einige Tropfen des Reagens hinzufügt
Ein Chloroform, welches nach SCHOLVIENbei dieser Ausführung sofort eine
Bläuung ergab, veränderte beim Schütteln mit Jodzinkstärkelösung diese nicht
im Geringsten. Das Chloroform nimmt das sich ausscheidende Jod auf und ver¬
hindert seine Einwirkung auf Stärke. Salzer verwirft bei der Ausführung der
Probe das Ausschütteln mit Wasser, da durch die Jodzinkstärkelösung auch ander 6
Jod freimachende Verunreinigungen, selbst wenn sie nicht in Wasser löslich seien,
nachgewiesen werden sollten; er empfiehlt das Chloroform mit der Jodzinkstärke¬
lösung zu schichten (Pharm. Ztg. 1888, pag. 297).

Hinsichtlich der Schwefelsäureprobe forderte Vülpiüs (Pharm. Centralh. 29, 61 o)
eine Verschärfung derselben in der Weise, dass das Gemisch von Schwefelsäure
und Chloroform innerhalb 24 Stunden keine Gelbfärbung ergebe. Diesem auch von
anderer Seite geltend gemachten Verlangen hat das Arzneibuch für das deutsche
Reich nicht Rechnung getragen; dasselbe bestimmt nämlich: 20ccm Chloroform
sollen bei häufigem Schütteln mit 15 cem Schwefelsäure, in einem 3 com weiten-
vorher mit Schwefelsäure gespülten Glase mit Glasstöpsel innerhalb einer
Stunde die Schwefelsäure nicht färben. C. Schacht ist der Meinung, dass auch
reines Chloroform durch längere Berührung mit concentrirter Schwefelsäure —~
sorgfältige Aufbewahrung natürlich vorausgesetzt — zerlegt wird (Pharm. Centralh-
29, 619). Schacht berichtet jedoch (Pharm. Centralh. 30, 594) über ein durch
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^ectifieation aus Rohcliloroform erhaltenes reines Präparat, das sich vier Wochen
an g indifferent gegen Schwefelsäure verhielt. Schwarz und Will (Pharm. Ztg.

^ 8 88, p a g_ 550) hatten behauptet, dass Chloralehloroform völlig indifferent gegen
Schwefelsäure sei. Die exacten Versuche Schacht's haben jedoch ergeben, dass
^ le Zersetzung jeden Chloroforms umso schneller eintritt, je grösser die verwendete
»enge Schwefelsäure ist. Während Biel die Schwefelsäureprobe für überflüssig

^klärte (Pharm. Centralh. 30, 549), hält Schacht die Färbung der Schwefel¬
saure durch Chloroform nicht für gleichgültig und ist für Beibehaltung der Probe
ln der oben genannten Formulirung. Scholvien empfiehlt (Pharm. Ztg. 1888,
Ba g- 267), dass bei der Schüttelprobe das Chloroform wegen darin häufig suspen-

irter Kork- oder Staubtheilchen nur im filtrirten Zustande verwendet werden
sollte.
_ Da Aldehyd ein häufig beobachteter und vermuthlich durch Oxydation des

Hinzugefügten Alkohols entstandener Körper im Chloroform ist, führt Scholvien
ine Prüfung für Aldehyd an. Derselbe wird mit Ammoniak gesättigt, mit Wasser
Us geschüttelt und entweder in Substanz oder durch fuchsinschweflige Säure oder
irch diazobenzolsulfosaures Kalium nachgewiesen. Ueber den Phenolphtalei'n-
aiium entfärbenden Körper vieler, oft der besten Chloroformsorten gehen die

. Iei »ungen noch immer auseinander. L. Scholvien (Pharm. Ztg. 1890, pag. 159)
1 geneigt, das Entfärbungsvermögen auf einen Gehalt des Chloroforms an Ameisen-

^■ureäthyläther zurückzuführen, während E. Ritsert (Pharm. Ztg. 1890, pag. 180)
e thylaldehyd als das entfärbende Princip ansprechen zu müssen glaubt.

H. Thoms.
, Chloroformhydrat bildet sich beim Schütteln von Chloroform und Wasser bei

ei ner dem Gefrierpunkt nahe liegenden Temperatur, wo es sich als Krystallschicht
tischen beiden Flüssigkeiten ansammelt und wovon, wenn einmal etwas davon

gebildet ist, durch weiteres Schütteln leicht grössere Mengen erhalten werden
, °unen. Di e ersten Krystalle entstehen unter den angegebenen Bedingungen nicht
"Wier ohne Weiteres, wenn man aber einen Krystall der Verbindung hineinbringt,
ü scheidet sich wie bei einer übersättigten Lösung das Hydrat aus. Dasselbe
f"t sechsseitige Tafeln dar, die schon bei 1.6° schmelzen und dabei eine
Uchig-trübe Flüssigkeit bilden, welche sich beim Stehen in Chloroform und
asser scheidet. — Die Temperaturgrenzen, innerhalb deren sich das Hydrat
,cle t, sind ziemlich eng, da es über 1.6° nicht existiren kann, während anderer¬

es nach den Angaben von Chancel und Paementieb bei einer bedeutenden Ab-
nlung unter den Gefrierpunkt des Wassers sich nur Eis ausscheidet. Die Formel

ae s Chloroformhydrats ist CHCI 3 .18 H 2 0.

_ "nOlera-neaCtlOn dient zum bacteriologischen Nachweis der Cholerabacillen :
, m Zusatz von Schwefelsäure zu den Culturen tritt eine Rothfärbung auf, welche

e Folge der gleichzeitigen Bildung von Indol und Salpetrigsäure durch das
aebsthum der Cholerabacillen ist; in den Culturen anderer Bacillen ist eine gleiche

ar bung bisher nicht beobachtet worden.

viiirotograph, ein farbiger Stift zum Schreiben und Zeichnen direet auf der
•« besonders geeignet für Aerzte, um einen Krankheitsherd, den Umfang eines

m. Die Schriftzüge haften auf der Haut, könneniI? U<*ates zu markiren u. dergl.Jedoch mit Seife abgewaschen werden.

Ci Chrysanthranol. Während die Ohrysophansäure (Bd. III, pag. 128) aus
R ^ sar °biii durch Oxydation gewonnen wird, ist es bisher nicht gelungen, durch

uctiou derselben wieder zum Chrysarobin zu gelangen, wohl aber erhielt
EBERMann durch Reduction der Ohrysophansäure eine dem Chrysarobin durchweg

a , V 0 ?16 Leukoverbindung, welche er Chrysanthranol genannt hat und die
istfi im naturlienen Chrysarobin in kleiner Menge enthalten ist. Seine Formel

^16 H 12 0 3 ; in seinen Eigenschaften stimmt es mit dem Chrysarobin überein,
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wird auch, wie dieses, durch Oxydation wieder in Chrysophansäure übergeführt.
Das Chrysanthranol steht also zur Chrysarobinsäure in denselben Beziehungen,
wie das Anthrarobin (s. d. Bd. X, pag. 612) zum Alizarin. Ganswind t.

ChyiTIOSin heisst der die Gewinnung der Milch bedingende Bestandteil des
Labfermentes. Lehner stellt das Chymosin neben Pepsin nach einem patentirten
Verfahren folgendermaassen her: Die Labmengen werden mit schwacher Kochsalz¬
lösung ausgezogen, der Auszug nach dem Durchseihen auf 10 Procent Kochsalz¬
gehalt gebracht und durch Einleiten von Kohlensäure die Schleimstoffe gefällt-
Das Filtrat wird durch weiteren Kochsalzzusatz auf 20 Procent gebracht, wodurch
das Chymosin gefällt wird; aus dem Filtrat wird das Pepsin nach einer
der bekannten Methoden dargestellt.

CiilChOl. ein aus der Cinchonarinde isolirter Körper, s. bei Cupreol.

CinChonidinSaliCylat ist von MC. Call als Mittel gegen Rheumatismus
empfohlen, er verordnet es in Dosen von 0.15 bis 0.25 g täglich 3 — 4mal.

Cinchoninum jodosulfuricum = Antiseptoi.
Cineoi, C l0 H 18 0, ist der Hauptbestandteil des ätherischen Zittwerblüthenöls;

manchmal besteht dasselbe fast ausschliesslich aus Cineoi. Dieses stellt eine nach
Zittwerblüthen riechende, bei 175—176° C. siedende, in der Kälte erstarrende,
optisch inactive Flüssigkeit von 0.930 spec. Gew. vor. Es ist ein Glied der Camphei'-
gruppe von der Formel C 10 H 18 0 (s. Campher, Bd. II, pag. 508). Auch in dem
Cajeputöl und dem Eucalyptusöl kommen solche Campherarten (Cajeputol, Euca-
lyptol) vor, welche dem Cineoi sehr nahe stehen und neuerdings sogar als damit
identisch angesehen werden. — S. auch Wurms amen öl, Bd. X, pag. 457.

Citral. Mit diesem Namen bezeichnen Schimmel & Co. einen Bestandteil des
Citronenöls, der, obwohl ihm die „Frische" des Citronenöls fehlt, doch als der
eigentliche Träger des Geruches zu betrachten ist; es ist zu 7 1/ 3 Procent darin
enthalten und es entsprechen demnach 1 Th. Citral etwa 13 Th. Citronenöl; eS
besitzt ein spec. Gew. von 0.899 und ist in Alkohol leicht löslich. lieber sein 0
Zusammensetzung und Constitution ist noch nichts veröffentlicht worden.

Citronell-AIdehyd, CitrOnellon, C 10 H 18 O. Ein Aldehyd, welchen SCHIM¬
MEL & Co. aus dem ätherischen Oele von Eucalyptus maculata var. cüriodorch
und neuerdings Dodge aus dem Citronellöl mittelst Natriumbisulfitlösung isoli"
haben. Durch Behandeln mit Natrium-Amalgam lässt es sich in den zugehörige 11
Citronellyl-Alkohol, C 18 H 20 O, überführen.

Clery'S Asthmamittel ist ein Pulvergemisch aus 30 Th. Folia Stramoriih
30 Th. Folia Belladonnae, 5 Th. Kalium nitricum und 2 Th. Opium. Verg 1-
Bd. I, pag. 700.

Cobaltum sulfocyanatum crystallisatum, Co (cns) 2 .4 h 3 o , bildet tief¬
blaue , hygroskopische Krystalle, in Wasser, besonders unter Zusatz einer Spur
Säure, mit rosarother Farbe löslich. Die Lösung wird als sympathetische Tinte
benützt (E. Mekok, Bericht, Januar 1891).

COCabaSetl. Ueber die amorphen Basen der Cocablätter sowohl, wie auc»
über das wichtigste Alkaloid derselben, das Cocain, haben die letzten Jahre

ine grosse Anzahl sehr wichtiger Arbeiten gebracht. 0. Hesse (Pharm. Zt£<
1887, pag. 407) fand, dass der von ihm in Untersuchung genommene Theü

amorpher Cocabasen kein Hygrin enthielt und ein Platiusalz gab, _allS
dessen Analyse er die Formel (C 17 H 21 N0 4) 2 Pt Cl 6 H 2 + 3H 2 0 construirte; h ier "
nach hatte der amorphe Theil dieselbe Zusammensetzung, wie das Cocain. Dies 6 *
amorphe Theil erwies sich jedoch nicht als einheitlich, und konnte Hesse durcJ
fractionirte Fällung eine wohl charakterisirte Base abscheiden, die die gleich
empirische Formel, wie das Cocai'n hatte, und welche mit dem Namen C o c a m i n
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8i e gt wurde. Beim Kochen derselben mit alkoholischer Barytlösung entsteht eine

;illr_e, die zwar aus Aether in Nadeln krystallisirt, wie Benzoesäure, aber nicht
" a tnit identisch zu sein scheint. Desgleichen Hess Hesse die Frage offen, ob die

ei der Spaltung erhaltene Base mit Ecgonin als identisch bezeichnet werden
kann. I n e j ner we iteren Arbeit (Pharm. Ztg. 1887, pag. 668) berichtet Hesse
11:ie r die Reindarstellung des amorphen Nebenalkaloids. Nachdem aus dem Basen-
|emenge das Cocai'n als Chlorhydrat nach einem besonderen, nicht näher erläuterten

erfahren abgeschieden war, wurde der Rückstand in verdünnter Salzsäure gelöst
Und diese Lösung mit einem kleinen Ueberschuss von Ammoniak gefällt. Nach
^osung des Niederschlages in Salzsäure wurde von Neuem mit Ammoniak gefällt und
° fort, bis eine Probe der Fällung mit Säuren eine Lösung gab, welche beim
erdünnen mit Wasser keine Fluorescenz mehr zeigte und sich somit ganz frei

v ° n Hygrin erwies. Das solcher Art gereinigte Alkaloid, welches Hesse C o c a 'i d i n
"ennt, wird mit Wasser von 80° ausgewaschen und bei 60° auf Glasplatten völlig
Setrocknet. Es bildet ein weisses, bei 51° schmelzendes Pulver und ist hinsichtlich
''eitler Zusammensetzung dem Cocain isomer. — Diese Angaben Hesse's erfuhren
n un von C. Liebermann eine Widerlegung und Richtigstellung. Genannter Autor

*tta sich mit der Untersuchung einer amorphen Cocabase beschäftigt (Ber. d. d.
n em. Ges. 1888, pag. 2342), dem sogenannten Isatr o pylcoca i'n, und dasselbe

■°wohl hinsichtlich seiner Zusammensetzung als auch seiner Spaltungsproducte auf
( as Eingehendste studirt. Liebeemann stellte für diese Base die Formel C 19 H 23 N0 4
est und lehrte deren glatte Zerlegung in Methylalkohol, Isatropasäure und Ecgonin.

| lernach kann das betreffende Nobenalkaloid als ein Cocain aufgefasst werden,
' Welchem das Radikal der Benzoesäure durch das einer isomeren Isatropasäure
fsetzt ist. Berücksichtigt man das bei der Oxydation anderer amorpher Neben-

al kaloide des Cocains stets auftretende Bittermandelöl (so schloss Liebeemann
eiter), so erscheint es denkbar, dass in gleicher Weise auch Cinnamyl- und ähn-

lelle Coca'me als Begleiter der krystallinischen Base auftreten. Diese Vermuthung
urde durch eine spätere Arbeit H. Feankfeld's (Ber. d. d. ehem. Ges., 1889,

Ifg- 133) bestätigt, welcher unter den Spaltungsproducten der Rohcocaine mit
, ciJe rheit die Anwesenheit von Zimmtsäure nachwies. Das Cinnamylcocai'n bildet
'njenigen Bestandtheil der Rohcocaine, welcher Kaliumpermanganat reducirt.
e berjiann hatte durch seine Untersuchungen die Thatsache festgestellt, dass
'' wundsubstanz aller festen Cocabasen das Ecgonin anzusprechen ist, dessen

irung auch leicht ausgeführt werden kann. Zur Gewinnung des Ecgonins
W®rde P «ach Liebeemann (Ber. d. d. ehem. Ges., 1888, pag. 3196) die Neben-

"aloide circa 1 Stunde mit Salzsäure gekocht, die ausgeschiedenen Säuren ab-
r U"t, das salzsaure Filtrat auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht und der
bleibende Salzrückstand mit wenig Alkohol ausgekocht. Das in Alkohol schwer
iche salzsaure Ecgonin bleibt dann fast weiss und rein zurück. Die freie Base
* durch Zerlegung mit der entsprechenden Menge Soda erhalten und durch
fcrystallisiren aus Alkohol gereinigt. Eine natürliche Schlussfolgerung dieser

^ n ersuehungsergebnisse war die. Versuche anzustellen, um das so erhaltene
i\f° n ' D m technisch vorteilhafter Weise in Cocai'n überzuführen. Liebeemann

* * • Giesel Hessen sich denn auch ein derartiges Verfahren patentiren. Schon
v - Merck

das Cc -K (Pharm. Centralh. 26, 604) hatte versucht, aus den Spaltungsproducten
-Ocai'n wieder aufzubauen, indem er Ecgonin mit einer Mischung von Benzoe-

Weanbydrid und Methyljodid im Autoclaven behandelte. Aber nach Meeck's
b ner Besehreibung dürfte dieser Weg technischen Anforderungen weder in Bezug

' die Ausbeute, noch auf die technische Handlichkeit entsprechen. Liebermann
Giesel arbeiten den Patentbeschreibungen vom 17. August 1888 gemäss

in \v fol 8' enclem Verfahren: Eine heiss gesättigte Lösung von Ecgonin (1 Mol.)
asser (etwa dem halben Gewicht vom Eca-onin) wird bei Wasserbadhitze mitetwa-

as mehr als einem Molekül Benzoesäureanhydrid, welches man allmäli,
a 1 Stunde digerirt. Die Mischung erstarrt beim Abkühlen oder St<
ßeal -Encyclopädie der ges. Pliarmacie. X.

g zusetzt,
Stehen oder

42
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bei dem Bim folgenden Ausschütteln mit Aether, wodurch überschüssiges Benzoe
Säureanhydrid und die gebildete Benzoesäure entfernt wird. Benzoylecgonin und
Ecgonin, welche mit Benzoesäure keine Salze bilden, bleiben als in Aether fast
unlöslich zurück. Zur Gewinnung des reinen Benzoylecgonins braucht der aus^
geätherte halbfeste Eiiekstand nur mit sehr wenig Wasser angerieben und aui
der Filtrirpumpe ausgesaugt zu werden, auf welche Weise Ecgonin ausgewaschen
wird. Man erhält gegen 80 Procent vom Gewicht des Ecgonins an Benzoylecgonin-
Zur Ueberführung des letzteren in Cocain benutzen Liebermann und Giesel die
von Einhorn (Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, pag. 47) empfohlene Methode. Eis-
hoen konnte im Anhydroecgonin mit Sicherheit eine Carboxylgruppe nachweisen;
es war daher anzunehmen, dass eine solche auch im Benzoylecgonin vorhanden
ist. Hierdurch erscheinen die Alkylderivate desselben als Ester, und es gelingt
durch Einleiten von Salzsäure in die alkoholischen Lösungen des Benzoylecgonins,
diese Säure zu esterificiren.

Bei dem weiteren Studium der Isatropasäure, dieser der Atropasäure,
C 9 H 8 0 2, isomeren Säure, konnte Liebermann mit derselben zwei hinsichtlich der
Löslichkeit verschiedene Baryumsalze erhalten; er bezeichnete demgemäss die
Säure des löslichen Baryumsalzes als y-, die des unlöslichen als o-Isatropasäure.
Liebermann zeigte ferner (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 124), dass die
y-Säure durch ihr Anhydrid hindurch in eine neue Säure derselben Formel C 9 H g On
welche den Namen e-Isatropasäure erhielt, übergeführt werden kann, und dass
alle drei Säuren, y-, S- und s-Isatropasäure, bei der trockenen Destillation sie' 1
in Zimmtsäure verwandeln, zu dieser also in naher Beziehung stehen müssen.
Anders verhalten sich nach dieser Richtung die a- und ß - Isatropasäure, welche
bei der Destillation nach Fittig Atronol, Atronsäure und andere complicir* 6
Verbindungen liefern. Wegen der nahen Beziehungen zur Zimmtsäure änderte
Liebermann, obgleich Hesse (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 665) inzwischen
die Bezeichnung Cocasäure für die eigenthümliche Spaltsäure des amorphen
Nebenalkaloids bekannt gegeben hatte, die Namen seiner Säuren folgender
Weise um:

a-Truxillsäure,
ß - T r u x i 11 s ä u r e ,
y- Truxillsäure und dementsprechend
«-Truxillcocai'n oder nc-Truxillin,
ß-Truxillcocai'n oder ß-Truxillin.

Die vorstehenden Bezeichnungen leiten sich von dem Worte T r u x i 11 o
der nach ihrem Herkunftsorte so benannten Cocavarietät, welche hauptsächlich
amorphen Basen liefert. Weitere Studien über die Truxill säure führten LiebE- 8 '
mann und Bergami zu verschiedenen Derivaten. Als erstes derselben ist zu nennen
die Oxytruxillsäure

/OH (1)\
CH.C0.0H(4)J n .

T r u x o n (C9 H 6 0) n entsteht aus der Truxillsäure durch Austritt von Wasser
und enthält den Sauerstoff in der Ketonform. Aus dem Truxon wurden Truxon-
chiorid (C 9 H 6 CI 3) n und Tr uxo nanilid (0 9 H6 N. C (i H 5) n erhalten. Durch
Reduction gelangt man vom Truxon zu dem Kohlenwasserstoff Truxe' 1
(C9 H„) n , welcher bei der Oxydation mit Chromsäure canariengelb gefärbtes
Truxenchinon liefert.

Durch die vorstehend mitgetheilten Arbeiten ist daher Folgendes festgestellt
worden: Während man das Cocain als Benz oylecgoninm ethy leste r
aufzufassen hat, ist in den amorphen Nebenalkaloid ender Co ca-
blätter das Radikal der Benzoesäure durch das der Zimmtsäure
(auch Isozimmtsäure) und deren Polymere (Isatropasäure odd
Truxillsäure) ersetzt.

Für y- Isatropasäure
o - Isatropasäure
s - Isatropasäure
y - Isatropylcocai'n
o - Isatropylcocai'n

ab,
die

!6 H 4\CH
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Dag von Lossen in den Cocablättern bereits früher aufgefundene flüchtige
o . °'d' Hygrin hat Hesse aus den Mutterlaugen der Cocai'ndarstellung in der
jeise gewonnen, dass er diese noch mit etwas Natronlauge versetzte und mit
Aether ausschüttelte, letzteren verdunsten Hess und den Rückstand mit Wasser
*°chte, wobei das Hygrin übergeht. Mit Oxalsäure bildet diese Base ein in kleinen
* adeln krystallisirendes Salz; für das ebenfalls krystallisirbare Platinsalz wurde
^ Formel (C 12 H 13 N) 2 PtCl 6 H 2 + 2H 2 0 ermittelt, woraus sich die Formel

is H 13 N f(j r das Hygrin ableiten würde. Es ist somit homolog zum Chinolin.
; ÖHler und Lossen geben au , dass ihr Hygrin deutlich nach Trimethylamin
le che, und da auch von anderer Seite der Geruch nach demselben bei der Dar-

^ ellung des Cocains wiederholt bemerkt worden ist, so glaubt Hesse in dem
ygrin em Trimethylchinolin erblicken zu müssen. Liebermann (Ber. d. d.

f'em. Ges. 1889, pag. 675) kommt bei der Untersuchung der flüchtigen Base
Jedoch zu einem anderen Ergebniss, nämlich dem, dass das Hygrin ein Gemenge
'' a Uerstoffhaltiger Basen bilde. Liebermann fand zwei Fractiouen, eine bei

."—131° (50mm Druck) und eine bei 215° (50mm Druck) siedende. Die
'edriger siedende Base geht auch bei gewöhnlichem Druck, namentlich in einer
"ckstoffatmosphäre, so gut wie unzersetzt bei 193—195° (corr.) über. Ihr spec.

Jew - beträgt 0.940 bei 19°, ihre Zusammensetzung C 8 H 15 NO, welche Formel
irch die Analyse des Pikrates bestätigt wurde. Von dem gleich zusammenge¬

setzten Tropin ist dieäe Base gänzlich verschieden. Ob die nahe Beziehung,
eiche die für das niedriger siedende Hygrin ermittelte Formel mit der des

. egonins zu haben scheint (Differenz von C0 2), auf die Entstehung des Hygrins
"er Coca hindeutet, will Liebermann noch unentschieden sein lassen.
Die höher siedende Base liess sich bei gewöhnlichem Druck nicht unzersetzt

«stilliren. Ihr spec. Gew. beträgt 0.982 bei 18°, ihre Zusammensetzung
1 hH 24 N 2 0.

Die Constitution des wichtigsten der Cocaalkaloide, des Cocains, ist durch
Ie Arbeiten Einhorn's und Stoehr's festgestellt worden. Einhorn wies im
ihydroecgonin zuerst mit Sicherheit eine Carboxylgruppe nach (Ber. d. d. ehem.
es - 1888, pag. 47). Bei der Oxydation des Anhydroecgonins oder des Ecgonins

,. Kaliumpermanganat in der Wärme erhielt Einhorn Bernsteiusäure und schliesst
^eraus, dass der Atomcomplex C. CH 2 . CH 2 . C , welcher in der Bernsteinsäure

tnalten ist, aus dem hydrirten Pyridinring der Cocai'nderivate stamme. Die
uung der Bernsteinsäure auf diesem Wege würde aber vollkommen ausgeschlossen

, l£) wenn sich die Seitenkette in den Cocainabkömmlingen in der y - Stellung
ande, gi e muss daher entweder die a- oder ß-Stellung einnehmen. Von dem
uzoyl ec g 0n }n i s t bereits bekannt, dass dasselbe die Benzoyl-ß-Oxypropionsäure-

^ru Ppe CHO(COC 6 H s ).CH 2 .COOH enthält; der damit zusammenhängende Atom-
mPlex C B H7 N(CH 8), welchen Einhorn als „Cocayl" bezeichnet, ist als ein am
eisstoffatom methylirter, hydrirter Pyridinring aufzufassen, die Constitutionsformel

"as Cocain daher durch den Formelausdruck

H x /H

H—C C

H—C

M-I

M
-•CHO (COC (i H 5). CH 2 . COOCH 3

CH,

(.jj16 erzu geben. Den Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung hat Einhorn
sächlich geliefert, indem er Anhydroeegonin in Pyridin überzuführen vermochte

42*
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(Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 1362) und damit Cocain als einen Pyridin-
abkömmling charakterisirte.

Einhorn (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 1338) ist es ferner geglückt,
einen Uebergang aus der Cocai'nreihe in die Atropinreihe aufzufinden, nämlicn
das Anhydroecgonin durch Erhitzen mit Salzsäure auf 280° durch Abspalten von
Kohlensäure direct in Tropidin überzuführen. Anhydroecgonin ist demnach als eii' e
Tropidincarbonsäure zu betrachten. Kürzlich hat nun LADENBURG (Ber. d. d. ehern-
Ges. 1890, pag. 1780 und 2225) die Umwandlung des Tropidins in Tropin aus¬
geführt, wodurch der Weg, vom Ecgonin zum Atropin zu gelangen, vorgezeichnet
ist. Bei der Oxydation des Ecgonins mit Chromsäure und Schwefelsäure erhielt
Liebermann Tropinsäure.

Ueber ein auf synthetischem Wege dargestelltes sogenanntes K ech t sc o ca V n
berichten Einhorn und Marquärdt (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 46*)-
Verf. führten Ecgonin durch Kali in eine isomere Base über, welche sich von
Ecgonin, das die Ebene des polarisirten Lichtes nach links dreht, dadurch unter¬
scheidet, dass sie rechtsdrehend ist und in ein Reehtscocai'n verwandelt werden
kann. Das Chlorhydrat desselben wird aus Wasser, worin es schwerer löslich ist,
als gewöhnliches Cocain, und noch schöner aus absolutem Alkohol in Krystalle»
vom Schmelzpunkt 205" erhalten. Das Chlorhydrat des gewöhnliehen Cocain*
schmilzt schon bei 181.5°. Zu gleicher Zeit berichteten LlEBERMANN und GiESK 1'
(Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 508) über ein Nebenproduct der technischen
Coca'insynthese, welches sie anfänglich für Met hy lcoca'i n, ö 18 H 33 NOj,, ansprachen*
später jedoch (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 926) mit dem Reehtscoca'1'11
Einhorn und Makquabdt's für identisch erklärten. Letztere Autoren haben soda»"
eine Reihe wohl charakterisirter Salze, sowohl des Reehtscoca'ins als des Benzoyl
rechtseegonins dargestellt.

F'ür das Co ca'inhy drochl ori d sind in das Arzneibuch für das deutsch 0
Reich folgende Angaben über Identität und Reinheitsprüfimg aufgenommen: Färb'
lose, durchscheinende, geruchlose, wasserfreie Krystalle, welche mit Wasser und nlXt
Weingeist neutrale Lösungen geben Die Lösungen besitzen bitteren Geschmack
und rufen auf der Zunge eine vorübergehende Unempfindlichkeit hervor. In de 1
wässerigen, mit Salzsäure angesäuerten Lösung ruft Quecksilberchlorid eint 11
weissen, Jodlösung einen braunen, Kalilauge einen weissen, in Weingeist und i"
Aether leicht löslichen Niederschlag hervor. In 1 cem Schwefelsäure und 1 c cm
Salpetersäure löse sich je 0.1g des Salzes ohne Färbung auf. 0.1g Cocai'nhydrO'
chlorid in 5 ccm Wasser unter Zusatz von 3 Tropfen verdünnter Schwefelsäu rt'
gelöst, liefere eine Flüssigkeit, die durch 1 Tropfen einer Lösung von 1 T' 1'
Kaliumpermanganat in 100 Th. Wasser violett gefärbt wird (GiESEL'sche Proben
Bei Ausschluss von Staub zeige diese Färbung im Laufe einer halben Stund 1,
kaum eine Abnahme. Erhitzt hinterlasse das Salz keinen Rückstand. — Vorsichtig
aufzubewahren. — Grösste Einzelgabe 0.05 g, grösste Tagesgabe 0.15 g.

Die vielen für das Cocai'n empfohlenen Identitätsreactionen haben wenig brauen
bares Material zu Tage gefördert; die einzig rationelle Identitätsreaction kann n 11
auf einer Feststellung der Spaltungsproducte beruhen, und ist eine solche vo'
Lerch und Schärges (Pharm. Centralh. 30, 671) in dem Nachweis von Benzo*"
säure versucht worden. Man löst das Cocai'nhydrochlorid in Wasser und S l "
einen Tropfen Eisenchlorid hinzu, wodurch eine leicht gelbe Färbung entsteh-
Beim Kochen schlägt die Farbe alsbald durch Orange in ein intensives R ot
(etwa der Rhodaneisenfärbung vergleichbar) um, indem die abgespaltene BenzO 6 '
säure sich mit dem Eisen zu Ferribenzoat, das in der salzsauren Flüssigkeit gelos
bleibt, vereinigt. Vergegenwärtigt mau sich nun, dass erst durch das Kochen di
Reaetion eintritt, so ist Benzoesäure, ganz abgesehen von ihrer schweren Löslic
keit, als eventuelle Verunreinigung des Cocains ausgeschlossen. Es liegt nun di
Möglichkeit vor, entweder Benzoylecgonin oder dessen Methylester vor sich z
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haben, beide unterscheiden sich jedoch durch ihre verschiedenen Schmelzpunkte
hinlänglich. Benzoylecgonin schmilzt bei 198°, Cocain bei 98°. H. Thoms.

Cocäthylin ist ein Homologes des Cocains, welches zuerst von Merck aus
Renzoyl-Ecgonin, später aus Ecgonin direct dargestellt wurde. Es ist Benzoyl-
ee §'oninäthyläther, C ]8 H 23 Nöi, und bildet glashelle, bei 108—109° schmelzende
Prismen.

Codeinum phosphoricum, CodeTnphosphat, c 18 h 21 no 3 .h 8 po 4 +2H 2 o,
°'ldet feine, weisse, bitter schmeckende Nadeln, welche sich leicht in Wasser,
schwerer in Weingeist lösen. Die wässerige Lösung reagirt schwach sauer. Bei
100» verlieren 100 Th. Codei'nphosphat nahezu 8 Tb. an Gewicht.

Man gewinnt das Salz durch Vermischen einer gesättigten Lösung von Code'in
11 Phosphorsäure mit Alkohol in Form kleiner Krystalle.

Zur Prüfung auf Identität und Reinheit kommen folgende Reactionen in Be¬
dacht. O.Ol g Codeinphosphat liefert mit lOccm Schwefelsäure beim Erwärmen
ein e farblose Lösung. Verwendet man jedoch hierzu Schwefelsäure, welche in
1(-*0 com einen Tropfen Eisenchloridlösung enthält, so färbt sich die Lösung blau
Otter violett. In der wässerigen Lösung des Codei'nphosphats (1 + 19) ruft Silber-
ü'tratlösung einen gelben, Kalilauge einen weissen Niederschlag hervor.

Die Lösung eines Körnchens Kaliumferricyauid in 10 com Wasser, mit einem
topfen Eisenchloridlösung versetzt, werde durch 1 com der wässerigen Codein-
Phosphatlösimg (1 + 99) nicht sofort blau gefärbt (Prüfung auf Morphin). Die
Wässerige, mit Salpetersäure angesäuerte Lösung des Codei'nphosphats (1 + 19)
werde durch Silbernitratlösung nicht verändert, durch Baryumnitratlösung nicht
s°gleich getrübt,

Das Arzneibuch für das deutsche Reich führt als Einzelgabe für das Codei'n¬
phosphat 0.1g, als grösste Tagesgabe 0.4g an. H. Thoms.

«Offein. An neueren Verbindungen des Coffeins sind folgende bekannt ge¬
worden :

Coffeinum cinn amylicum, zimmtsaures Coffein, (C 8 H 10 N 4 0 2). C 9 H 8 0 2 .
Coffeinum oxalicum, oxalsaures Coffein, (C 8 H 10 N t 0 2) 2 . H 2 C 2 0 4 .
Uebergiesst man nach Leipen Coffein mit einer kalt bereiteten Oxalsäurelösungin
geringem Ueberschuss und erhitzt, so scheiden sich aus der klaren Lösung

ei m Abkühlen farblose Krystallnadeln von Coffeinoxalat aus, die durch Abwaschen
ll kaltem Wasser gleich rein erhalten werden und selbst bei mehrmaligem Urn-

r ystallisiren aus heissem Wasser beständig bleiben.
Coffeinum phenylicum, Cof feinpheny lat , erhält man nach Petit (Journ.

ae Pharm, et de Chim. 1889, 329) beim Mischen gleicher Aequivalente Phenol
no- Coffein. Die krystaliisirende Verbindung ist leicht löslich in Wasser, wirkt
»bst in sehr concentrirter Lösung nicht reizend auf die Schleimhäute und wird

eshalb für subcutane Einspritzungen empföhlelen.

R Coffeinum trijodaium, Cof fein trijodid oder Jodcoffeindij odid, welche
^Zeichnung Scholvien (Pharm. Ztg. 1890, pag. 198) für die richtigere hält,
y^s H U N 4 0 2 . J 3) + 3 H 2 0, soll nach Granville eine sehr geeignete Verbindung

5 ln j um Jod dem Körper zuzuführen, denn sie zerfällt sehr schnell im Magen
tt hat nicht die unangenehmen Eigenschaften, welche die Alkalisalze des Jods
er die Verbindungen von Jod mit Chinin haben. Zur Darstellung der Verbin-

ln g löst Tilden Coffein in verdünntem Weingeist, versetzt mit Jodwasserstoff-
^aure und läset einige Tage am Sonnenlicht stehen, worauf sich lange prisma-

, e Krystalle abscheiden, welche von grüner Farbe sind und prachtvoll fluor-
ciren. I n Weingeist ist die Verbindung mit brauner Farbe löslich und polarisirt
s Licht ebenso wie schwefelsaures Jodchinin.
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Unter Coffeinum citricum hat Ph. Hungar. ein mechanisches Gemenge von
100 Th. Coffein und 50 Th. Oitronensäure aufgenommen. Die englische Pharma-
kopöe führt als citronsaures Coffein ein Gemisch von 50 Th. Coffein und 50 Th.
Säure auf.

Durch Einführung einer Oxyätkylgruppe in das Coffeinmolekül entsteht das
Aethoxy coffei'n, welches auf Veranlassung von Filehne von Dujaedin-Beäü-
metz hinsichtlich seiner Wirkung auf Thiere und Menschen untersucht wurde.
Derselbe fand, dass durch die Einführung der Aethoxylgruppe die physiologischen
und therapeutischen Eigenschaften des Coffeins geändert werden; das Präparat
erhält eine hervorragend sedative Wirkung auf das Cerebrospinalsystem und
narcotische Eigenschaften. Dojardin wandte das Mittel bei Kranken mit Neu-
ralgia facialis und Migräne an. Besonders für letztere in Einzeldosen von 0.25 g'
erscheint das Mittel empfehlenswerth.

Die Darstellung des Aethoxy Coffeins geschieht in der Weise, dass man Coffein
in einen grossen Ueberschuss von Brom in kleinen Mengen nach und nach und
unter Abkühlung einträgt, das entstandene Monobromcoffei'n entweder durch
schweflige Säure von überschüssigem Brom befreit oder sogleich aus Alkohol uffl-
krystaUisirt und hierauf mit alkoholischer Kalilauge kocht.

Die Zusammensetzung des Aethoxycoffei'ns, C 8 H 9 (0 C 2 H 8 ) N 4 0 2 , kann durch die
N (CH3). C(0 C2 H6) = C. N. CH8

Constitutionsformel C0( l /CO ausgedrückt werden.
N(CH 8 )______________C = N'

Das Aethoxycoffei'n bildet kleine weisse Nadeln, welche sich schwerer als Coffein
in Wasser lösen, leicht in heissem Alkohol. Schmelzpunkt 138—138.5°. Die
Aethylgruppe lässt sich dadurch abspalten, dass man Aethoxycoffei'n mit 10pr°'
eentiger Salzsäure erwärmt, wobei Aetbylchlorid entweicht und Hydroxycoflei"
gebildet wird. Beim Abdampfen mit Chlorwasser entsteht in gleicher Weise, W1C
beim Coffei'n, Amalinsäure, die sich in Ammoniak mit bekannter Purpurfarbe löst.
Als unterscheidende Reaction zwischen Aethoxycoffei'n und Coffei'n kommt das ver¬
schiedene Verhalten gegenüber Kali-oder Natronlauge in Betracht. Löst man 0.1 8
der Körper in je 10 g kochendem Wasser, so tritt beim Vermischen der Coffei' 11'
lösung mit Kali- oder Natronlauge keine Veränderung ein, während aus der Aethoxy -
coffei'nlösung die Verbindung fast vollständig ausgefällt wird. H. Thoms.

Coffeinum trijOdatum, jodwasserstoffsaures DijodcoffeUi
(C 8 H 10 Nt 0 2 JHJ 2) 2 + 3 H 2 0, bildet lange, metallglänzende, dunkelgrüne Prismen-
welche sich in Alkohol leicht auflösen. Beim Schütteln desselben mit Wasser g eUt
Jod in die Flüssigkeit über. M. Gbaxville empfiehlt die innerliche Anwendung
von Coffei'ntrijodid, weil dieselbe im Magen sehr schnell Jod abspaltet, wobei die
Wirkung des Jodes ohne jene Depressionserscheinungen zum Ausdruck gelangt?
welche an die Alkalijodide oder selbst an die Jodverbindungen des Chinins g' e "
knüpft sind (E. Merck's Bericht, Januar 1891).

Cogtiacin, ein Pulver, welches bei der Cognacfabrikation Verwendung findet,
ist nach Maybhofeb ein Gemisch von Naphtolgelb, Roccellin und Vanillin.

Colchicifl. Zeisel (Pharm. Centralh. 1888, pag. 198) hat bei der Darstellung'
des Colchicins aus den Herbstzeitlosensamen die wichtige Beobachtung gemacht)
dass die gefärbte, wässerige Lösung der rohen Base an Chloroform, welches in
ungenügender Menge zugesetzt wird, wesentlich nur die färbenden Verunrem 1'
gungen abgibt, und dass das Colcbicin mit Chloroform eine schön krystallisirenae
Verbindung eingeht, welche durch Umkrystallisiren gereinigt und durch siedende*
Wasser wieder in ihre Bestandtheile zerlegt werden kann. Die Chloroformverbm -
dung, C 22 H 25 NO 0 . 2 CHC1 3 , wird an der Luft unter beständiger Abgabe von
Chloroform bald trübe, hält aber einen Theil des Chloroforms selbst beim Erhitz 6 '
hartnäckig zurück, hingegen lässt sich das Chloroform leicht und vollständig dur"
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Redendes Wasser austreiben. Die Krystalle der Chloroformverbindimg strahlen
"eim Reiben oder Zerdrücken ein bläulich-weisses Licht aus.

Auf Grund eingehenderer Untersuchungen kommt Zeisel zu der Ansicht, dass
die Anordnung der einzelnen Atomgruppen im Colchicinmolekül folgende ist:
C 23H 20 NO 6 ==C 15 H 9 (OCH 8) 3 (NH.COCH 3).COOCH 3 . Bei der Behandlung des
'-'Olchicins mit sehr verdünnter Salzsäure oder verdünnter Natronlauge wird nur
die eine der vier Methoxylgruppen ersetzt; im ersteren Falle entsteht Oolcnice'in,
C i5H !1(OCH 3 ) 3 .(NH.COCH 3)COOH, im zweiten Falle Colchiceinnatrium. Zeisel
betrachtet demnach das Colchice'in als eine Carbonsäure und das Colchicin als
Heren Methylester. Das Vorhandensein der Carbmethoxylgruppe im Colchicin be¬
weist Zeisel durch die mittelst alkoholischen Ammoniaks bewirkte Ueberführung
111 Colchicamid, C16 H 9 (OCH,) s (NH.COCH 8)CONH a .

Beim Erhitzen mit stärkerer Salzsäure werden aus dem Colchicem versohiedene
Verbindungen gebildet, und zwar zunächst unter Abspaltung von Essigsäure die
^ r imethylco lehicin säure, ferner Dimethylcolchicinsäure, Coleb. i-
ci nsäure.

Die ZEiSEL'sche K e a c t i o n auf Colchicin wird, wie folgt, ausgeführt: Kocht
Bian eine Lösung von 2 mg Colchicin in 5 cem Wasser unter Zusatz von 5 bis
1(J Tropfen rauchender Salzsäure und 4—6 Tropfen Eisenehloridlösung (10 Pro¬
zent) über einer kleinen Flamme 1—3 Minuten, so nimmt die anfangs hochgelbe
Lösung nach und nach eine olivengrüne Farbe an, wird später schwarzgrün
Utl d trüb. Schüttelt man hierauf die Flüssigkeit unter Luftzutritt mit Chloro¬
form, so scheidet sich dieses mit rubinrother Farbe aus, während die überstehende

Bissigkeit schön olivengrün gefärbt erscheint. Ist der Gehalt an Colchicin ge¬
ringer als 2mg, so tritt nur die olivengrüne Farbe der Flüssigkeit, nicht die
r «binrothe des Chloroforms auf.

Eine Werthbestimmung von Colchicumsamen, beziehungsweise die Bestimmung
v °ü Colchicin in denselben fährt Kremel (Pharm. Post. 1888) in folgender Weise
au *: 20 g Colchicumsamen im ganzen Zustande werden mit 9üprocentigem Alkohol
1111Lxtractionsapparat erschöpft, die alkoholische Flüssigkeit mit circa 25 com Wasser
v ersetzt und der Alkohol auf dem Wasserbade verjagt. Die wässerige Lösung wird
s °dann im Scheidetrichter mit Chloroform ausgeschüttelt, der Abdunstrückstand
Nochmals in Wasser gelöst und von Neuem mit Chloroform geschüttelt, abgedampft
j^d über Schwefelsäure ausgetrocknet. Kremel erhielt aus den Samen 0.38 bis
) -ö2, aus ,j er officiuellen Tinctur 0.12 Procent Colchicin.

tut

H. Tlioms.

Coleman-Liebig's Extract of Meat and Malt-Wine, ein „die consti
, 10n stärkendes, fleischbildendes und die Gesundheit wiederherstellendes" eng-
'sches Fabrikat, angeblich aus Portwein, Liebig's Fleischextract und Malzextract
'^'gestellt, ist (nach Trillich) reiner Portwein mit (möglicherweise) einem sehr

geringen Zusätze von Fleischextract.

«Ollemplastra, eine von Dieterich gewählte Bezeichnung für Kautschuk-
Pflaster ; s. unter Emplastra, Bd. III, pag. 20.

ColocynthiS (s. a. Bd. III, pag. 220). Aus Westafrika sind die Früchte von
a,-anites Roxburghii (Simarubaceae) als falsche Coloquinthen in den Handel

gekommen.

^Compound liquid RiChardSOn ist eine gesättigte Lösung von Methyl
0J-Jd in Chloroform, welche als Ersatz des reinen Chloroforms für Narkosen

°D Richardson vorgeschlagen wurde.

ViOmprimirmaSClline, eine Presse zur Herstellung comprimirter Medicamento.
e älteren complicirten und daher kostspieligen Maschinen von Sauter sind durch

teuere und einfachere ersetzt worden, von welchen E. MtliüS die Maschine von
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Hennig & Mab TIN als die bis jetzt zweckmässigste empfiehlt. Diese Maschine,
welche mit einem Stempel für mir eine Tablettengrösse 95 Mk. kostet (jeder
weitere Stempelsatz 15 Mk.), hat folgende Eigenschaften, wodurch sie von allen
bisher in Deutschland bekannt gewordenen abweicht. Sie besitzt eine ziemlich
steile Schraubenspindel, daher sich der Stempel rasch bewegt. Sie entbehrt der
Einsätze, welche bei den früheren Maschinen durch ihr Zerbrechen und die
Stauchung, welche sie mit der Zeit erfuhren, vielfach die Cylinder verdarben, bei
Pressung grosser Tabletten auch diese öfters zerschlugen. Die Tabletten brauchen
nicht, wie bisher, durch eine zweite Abwärtsbewegung der Schraubenspindel nach
unten durchgedrückt zu werden, sondern werden beim Zurückdrehen der Sehraube
durch die Maschine selbst aus dem Cylinder gehoben. Die Unterlage für die zu
pressende Tablette bildet ein beweglicher Stempel, welcher beim Zurückdrehen
der Schraubenspindel mit dem Pressstempel sich emporbewegt, um die Tablette,
wie angegeben, nach oben herauszuschieben. Es fallen demnach bei der Maschine,
welche übrigens sehr einfach und haltbar gebaut ist, folgende Griife weg: Aus-
stossen der Tablette, Zusammenlesen der Einsätze, Einsetzen des Bodenstückes
und es bleiben nur noch übrig: Einschütten der Masse, Niederwerfen der Spindel;
Zurückwerfen derselben und Abheben der Tablette. Demnach sind 7 Griffe, welche
bei Bedienung der älteren Maschinen nöthig waren, auf 4 verringert, während
gleichzeitig der Gang der Maschine schneller geworden ist. Dagegen wird freilich
mit jedesmaliger Pressung nur eine Tablette fertig, während die älteren Maschine 0
mehrere durch die Einsätze von einander getrennte Tabletten gleichzeitig zU
pressen gestatteten. Der darin scheinbar liegende Vortheil zu Gunsten der älteren
wird aber ausgeglichen durch den höheren Preis der früheren Maschinen, häufig eS
Unbrauchbarwerden ihrer Stempel, Cylinder und Einsatzslücke, welche ja einen
viel grösseren Druck aushalten mussten, grössere Gleichmässigkeit der einzeln
gepressten Tabletten und grössere Sauberkeit derselben. Letztere wird dadurch
bewirkt, dass die Tabletten in dem kurzen Presscylinder einen viel kürzeren
Weg bei geringerem Widerstände zurückzulegen haben, wenn sie ausgestossen
werden, als dies bei einer Säule von mehreren Tabletten und Einsätzen der
Fall ist.

Contlliraiigin. von VüLPiüS als wirksamer Bestandtheil der Condurangorinde
aufgefunden, ist nach neuen Untersuchungen von Kobert kein einheitlicher Körper,
sondern ein Gemisch zweier Glycosiiie. Dieses Condurangin besitzt die merk¬
würdige Eigenschaft, beim Erwärmen seiner wässerigen Lösung auf 40° w ie
Eiweiss zu gerinnen und beim Sättigen der wässerigen Lösung mit Kochsalz
ebenfalls wie Eiweiss auszufallen. In heiss filtrirten Decocten ist daher von
Condurangin fast nichts enthalten.

Condurangin besitzt, eine ausgesprochen giftige Wirkung auf das Centralnerven-
system. Bei kleineren Dosen äussert sich diese Wirkung in einer auffallenden
ataktischen Veränderung des Ganges der Thiere, welcher eine gewisse Aehnlichkeit
mit dem bei Tabes bekommt. Die tödtliche Dosis ist bei Fleischfressern 0.02 g
pro Kilo Körpergewicht, bei Pflanzenfressern etwa 3mal so gross.

Condy'S DeSinfeCtant-FIllid, eine amerikanische Specialität, wird bereitet
durch Lösen von 53 Th. Kaliumpermanganat in einer heissen Lösung v° n
333 Th. Aluminiumsulfat in 777 Th. Wasser. Beim Abkühlen krystallisirt der
gebildete Kalialaun aus, die abgegossene Flüssigkeit stellt das Desinficiens vor
und wird beliebig verdünnt.

Conservimngsmittel, neuere. Ueber die neueren Conservirungsmittel Heg*
eine grössere Arbeit von Polenske vor, welche im kaiserlichen Gesundheitsamte
ausgeführt wurde und deren Resultate sich in nachfolgender Tabelle zusamnien-
gefasst finden.
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666 COTÜLA. — CREOLIN.

Cotlfla. von Gärtner aufgestellte, jetzt zu Anthemis L. gezogene Gattung'
der Compositae.

Anthemis Gotula L., Hundskamille, Mayweed, Wild-Chamo-
mile, ist einjährig, bis 50 cm hoch, hat doppelt fiedertheilige Blätter m»
linealischen, einfachen oder 2—3 spaltigen Zipfeln. Köpfchen klein, mit gelber
Scheibe und weissem Strahl. Fruchtboden zuletzt verlängert kegelförmig, m 't
borstlichen Spreublättchen. Achänen fast stielrund, ungeflügelt.

Das ekelhaft riechende Kraut wird in Amerika als stimulirendes, krampt"
widriges und schweisstreibendes Mittel angewendet.

Oemor refrigeranS Unna ist eine Rahmsalbe, bestehend aus LanolinW»
anhydricum 10.0, Adeps benzoinatus 20.0, Aqua Rosae 60.0.

CrBOlin. Kalischmierseife oder Seifenleim einer Natronseife (die concentrirte
wässerige Seifenlösung, wie sie bei der Bereitung der Seife erhalten wird), beide
aus Fetten oder Harzen hergestellt, lösen grosse Mengen von Carbolsäure und de»
höheren Phenolen, sowie aromatische Kohlenwasserstoffe (Benzol, Naphthalin u. s. WV
zu einer klaren Flüssigkeit auf. Die in Wasser direct unlöslichen Kresole
werden dadurch in Wasser löslich gemacht, indem die Gemische sich mit Wasser
klar mischen lassen. Die in Wasser ebenfalls unlöslichen Kohlen wasser stoff e '
welche sich in der coneentrirten Seifenlösung klar auflösen, werden dadurch nicht
in Wasser löslich gemacht; die Mischungen derartiger Lösungen mit Wasser bilde«
Emulsionen, weil die Kohlenwasserstoffe in den nunmehr verdünnten Seife 11'
losungen nicht mehr löslich sind und sich in Form feiner Tröpfchen ausscheiden.
Diese Emulsionen sind sehr lange haltbar, weil die Consistenz der Flüssigkeit das
Zusammenfüessen der feinen Tröpfchen der Kohlenwasserstoffe zu grösseren Tropfen
verhindert.

Die Auflösungen der Kresole in coneentrirten Seifenlösungen, welche sich
mit Wasser klar mischen, sind als antiseptische Mittel in verschiedener
Form im Handel; hierher gehören die besseren Sorten des Sapocarbol 8
und das Lysol. Die Herstellung solcher Präparate kann sehr einfach dadurch
erfolgen, dass man fertige Kalischmierseife im Wasserbade schmilzt oder eben
bereitete Kalischmierseife, auch Seifenleim einer Natronseife, die noch warm un"
flüssig sind, mit rohen Kresolen (im Handel als lOOprocentige rohe Carbolsäure
bekannt) vermischt. Auf umständlicherem Wege erreicht ein Patent von DaMAN>t
dasselbe, nach welchem Kresole mit Fetten oder Harzen zusammen mit Natron¬
lauge am Rückflusskühler gekocht werden sollen; hierbei entsteht aus den
Fetten oder den Harzen und der Lauge Seife, welche die gleichzeitig anwesenden
Kresole auflöst, genau so, wie es auf einfachere Weise durch Vermischen v011
Seife mit Kresolen ebenfalls bewirkt wird. Das Product ist in beiden Fällen da»
gleiche. Der Name Lysol, der dem nach Damann's Verfahren erhaltenen Producte
beigelegt wird, ist nicht mit patentirt. Das Vermisch en von Seife mit Kresolen
unterliegt keiner Beschränkung in der freien Ausführung durch das Patent
Damann.

Derartige Kresolseifenmischungen bilden klare Flüssigkeiten, welche schwerei
als Wasser sind (das speeifische Gewicht ist verschieden —1.04—1.1 —je nach
der Menge der Seife und der Kresole, welche dieselben enthalten, und welch 6
bedeutend schwanken können, ohne dass die Haupteigenschaft, in Wasser k'- !a
löslich zu sein, darunter leidet), von hellgelber bis brauner Färbung, je nach
der Farbe und Reinheit der angewendeten Materialien. War das verwendete
Kresol pyridinhaltig, so zeigt die Mischung mit Wasser neben dem Geruch nach
Kresol den Pyridingeruch auflallender, als die unverdünnte Kresolseife.

Benützt man zum Verdünnen der Kresolseife ein hartes Wasser, so ist di
Mischung durch gebildete Kalkseifen getrübt; Zusätze von Säuren, welche d ie
Seife zersetzen oder von Stoffen, wie Natronlauge, Kochsalz, welche die Seil"
abscheiden, bewirken Ausscheidung der Kresole.
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Verwendet man Kresole, welche Theerkohlenwasserstoffe (indifferente, aromatische
Kohlenwasserstoffe, wie Benzol, Toluol, Xylol imd höhere Homologe oder Naph-
halin) enthalten, oder mischt man den fertigen Kresolseifen diese Kohlenwasser¬

stoffe nachträglich zu, so gehen diese letzteren ebenfalls in Lösung, und die
jhschungen zeigen das gleiche Aussehen wie die Kresolseifen. In gleicher Weise
ann man auch (ohne Kresole mit zu verwenden), die Kohlenwasserstoffe allein
•ü der Kalischmierseife oder dem Seifenleim auflösen; derartige Mischungen sind
* ei8t heller gefärbt, als die Kresolseifen. Genau ebenso wie die Mischungen von
Kohlenwasserstoffen mit concentrirten Seifenlösungen, verhalten sich Mischungen

^ er ersteren mit Sulfoseifen, denjenigen Verbindungen, die als Polysolve,
^olvine oder Sulfoleate (s. Bd. VIII, pag. 318) bekannt sind. Nach einem
ARtmann ertheilten Patente werden phenolfreie Theerkohlenwasserstoffe mit eon-

en trirter Schwefelsäure behandelt, das Reactionsproduct in Wasser gelöst, durcli
Zusatz von Kochsalz ausgesalzen, die ausgeschiedenen Stoffe neutralisirt und

eitere Mengen von Theerkohlenwasserstoffen darin aufgelöst. Auf Grund von
eröffentlichungen Artmann's ist zu vermuthen, dass derselbe unter „phenolfreien"

theerkohlenwasserstoffen nicht solche versteht, welche überhaupt von Phenolen,
lso auch Kresolen frei sind, dass vielmehr damit nur gesagt sein soll, dieselben

*eien frei von Phenol, das heisst Carbolsäure, so dass sie also die Kresole
l0c'h enthalten können. Solche Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen sind in ver¬
miedener Reinheit und unter verschiedenen Namen im Handel; hierher gehören
ie geringeren Sorten des Sapocarbols, die verschiedenen Sorten der

. re oline (Artmann's Creolin und Jeyes' Oreolin — Jeyes' Desinfectan t
•n England und Cresyl Jeyes' in Prankreich genannt — ferner Brockmann's
Kresolrn), das Desinfectol und Little's soluble Phenyl, welche ebenso
*ie die Kresolseifen (Sapocarbol und Lysol) als Desinfectionsmittel für Aborte,

öle, als antiseptisches Mittel in der Chirurgie, gegen die Käudemilbe beim
egen durch Paras :ten bedingte Pfianzenkrankheiten Verwendung finden.Vieh,' *

J 1 allen Fällen werden die Theorkohlenwasserstoff-Kresolseifen (wie auch die
Kresolseifen) zum Gebrauch mit Wasser verdünnt, so dass 3—öprocentige
^emische entstehen. Die Mischungen der Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen mit

asser stellen weisse (oder röthlich bis bräunlich abgetönte) Emulsionen
° r !_ welche sehr lange Haltbarkeit besitzen, nach Kresol und gleichzeitig nach
J'ridin und Naphthalin riechen. Zusatz von Säuren, Laugen oder Kochsalz heben

Emulsionen aus denselben Gründen auf, aus denen die Kresolseifelösungen
vs - oben) gestört werden, ebenso verschwindet die milchweisse Färbung beim

usschütteln mit Aether, indem dieser die in feiner Vertheilung befindlichen
'Kohlenwasserstoffe auflöst.

-Uie unverdünnten Thcerkohlenwasserstoff-Kresolseifen mischen sich jedoch mit
eingeigt, Aether, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff, wenigstens in gewissen

Ver hältuissen, klar.
\v- Wirkung der Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen beruht einmal auf der

irkung der Kresole (also genau wie bei den Kresolseifen); andererseits ist aber
't grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass den in feinster Vertheilung
Endlichen Kohlenwasserstoffen ein guter Theil der antiseptischen Wirkung zuzu-

; treiben ist. Directe Untersuchungen liegen hierüber nicht vor, doch ist dieses
Analogie mit anderen Beobachtungen nicht unmöglich. A. Schneider.
Creuse's Probe auf Salicin

0n Chromsäuregemisch
im Chinin besteht darin, dass beim Zusetzen

von Salicin dereinem Chininsalz bei Gegenwart
er uch nach Salicvlaldehyd auftritt, während reines Chininsalz keine Ver¬

änderung gibt.

Crotonolsälire, nicht zu verwechseln mit Crotonsäure, wurde bereits 1873
°n Buchheim entdeckt, ist aber erst später (1887) von Kobebt studirt worden.
a oach findet sich die ihrer Formel nach auch heute noch nicht bekannte Säure

m
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in Crotonöl theils frei, theils als Glycerid. Letzteres besitzt keine giftigen Eigen¬
schaften, die freie Crotonolsäure aber sehr starke, und zwar sowohl hautreizende
als darmi eizende. Da nun das Ferment der Bauchspeicheldrüse auf das Crotonol-
glycerid, wie auf alle Glyceride spaltend einwirkt, so ist klar, dass aui'h das
Glycerid bei innerlicher Darreichung abführend wirken tnuss. Die Wirkung des
Crotonöls beruht also immer lediglich auf der Crotonolsäure.

Zur Darstellung empfiehlt Kobert in der Chemiker-Zeitung folgendes Ver¬
fahren : Der in Alkohol leicht lösliche Theil des Crotonöls wird mit heiss gesättigter
Barytlösung im Ueberschusse auf dem Wasserbade einige Zeit innig verrührt. Es
bildet sich ein weisser, steifer Brei, der mit kaltem destillirtem Wasser anhaltend
verrührt und dadurch gewaschen wird, indem der überschüssige Baryt, Farbstoff 6
und die im Wasser löslichen Verbindungen der Essigsäure, Buttersäure und
Tiglinsäure mit Baryum dabei nach Möglichkeit entfernt werden. Dann lässt m» n
das Wasser abtropfen, entfernt die letzten Reste durch Erwärmen und verreiht
die steife Masse mit Aether zu wiederholten Malen. Dabei bleiben die Barytsalze
der Stearin-, Palmitin- und Laurinsäure ungelöst, während ölsaures und crotonoh
saures Baryum in Lösung gehen und nach Verdunsten des abfiltrirten Aethers
als gelbe, halbflüssige Seife gewonnen werden. Diese behandelt man mit Alkohol,
wobei der crotonolsäure Baryt sich löst, der Ölsäure aber nicht. Aus der alk°"
holischen Lösung wird der Baryt durch vorsichtigen Zusatz von Schwefelsäure
gefällt, und das Filtrat, welches die Crotonolsäure enthält, verdunstet. Die Crotonol¬
säure wird bei energischer Behandlung mit Barytwasser in der Hitze zerstört,
und dies ist die Hauptschwierigkeit bei ihrer Darstellung.

CryptOCarya, Gattung der Lauraceae, Gruppe Perseaceae. In den Trope"
verbreitete Bäume und Sträucher mit alternirenden lederigen Blättern und kleinen
Zwitterblüthen in achselständigen oder fast endständigen Inflorescenzen.

Crypto cary a (Cryptocarpa Juss.) austr alis Benth., ein auf Queensland
wachsender und Gray Sassafras genannter Baum, enthält nach BancrOFT ein
krystallisirbares, auf die Respiration wirkendes Alkaloid (Pharm. Journ. and Trans-
1888, Bd. XIX).

Cubeba (s.d. Bd. III, pag. 326). Auf den Londoner Markt kamen 188?
anfangs selbstständige, bald darauf mit den besten Cubeben gemischte Früchte.
die Kiekby von Cubeba crassipes ableitet. Ihr Köpfchen sitzt auf einem 7 bi 3
11mm langen Stiele, ist bis 7mm gross, weniger gerunzelt, von eigentümlich
campherartigem Geschmacke. Sie sind reich an ätherischem Oel, dessen Gerne 0
an Cajeputöl erinnert. Die Steinzellen im Endocarp sind nicht radial gestreck 1
und bilden eine mehrreihige Schicht (Pharm. Journ. and Trans. 1887).

CupreOl nennt Hesse eine wachsartige, aus der Cuprearinde (s. Bd. Bm
pag. 14) isolirte Substanz, die in verschiedener Hinsicht vom Cinchol, einem
wachsartigen Stoff aus der Cinchonarinde, abweicht. Cupreol schmilzt bei 140°, i st
leicht löslich in Aether, Chloroform, heissem Alkohol, aus denen es in farblose»
Schuppen krystallisirt; es ist in kaltem Alkohol und in Petroläther wenig löslich-

Cuprum arseniCOSUITl ist von Scholz als ausserordentlich wirksam hei
acuten Darmleiden empfohlen worden. Das in therapeutische Verwendung gezogene
Salz scheint nicht mit dem ScHEELE'schen Grün identisch zu sein, denn es besil y<-
nach Mekck die Formel Cu s (AsO s ) 2 , während dem ScHEELE'schen Grün die Formel
CuHAs0 3 zukommt.

Cuprum SlliCiO-fluOratum, Cu Si FI (i . 6 H 2 0, sind nachE. Merck (Beriebt,
Jan. 91) blaue, hygroskopische, durchsichtige wasserlösliche Krystalle.

Curare (s. d. Bd. III, pag. 345). FLOCKIGES (Arch. f. Pharm. 1890) fuhrt
17 Strychnos- Arten als Mutterpflanzen des Curare an. Das nach Europa gelangende
Curare ist eine schwarzbraune, spröde Masse, meist in Thongefässen, bisweilen
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ln Bambusröhren, seltener iu Calebassen. Manche Sorten zeigen unter dem Mikro¬
skope kleine Krystalle. Das Curare ist oft zur Hälfte oder zu 8/i lm Wasser
'öslich, weniger in absolutem Alkohol. Die chemische Zusammensetzung der gegen¬
wärtig im Handel vorkommenden Sorten ist verschieden. FlÜCKIGEE fand in den
selben kein Curarin, BÖHM entdeckte in einigen Sorten das nicht giftige Curin.

CyanidirteS EiSenChlOrid nennt Hager ein Reagens, welches von ihm
Zu tt» Nachweis von Dextrin im verfälschten arabischen Gummi empfohlen wird,
dasselbe wird dargestellt aus 15 Tropfen des officinellen Liq. Ferri sesquichlorati,
lö Tropfen einer bei mittlerer Temperatur gesättigten Kaliumferricyanidlösung
l '"d 60 ccm destillirtem Wasser, welchem man zuvor 5 Tropfen verdünnte Salz¬
säure (0.061 spec. Gew.) zumischte. Diese Mischung ist vor Luft und Licht
s°rgf altig aufzubewahren, hält sich aber nur 14 Tage.

Zur Anstellung der Reaction werden 6 ccm der 20procentigen Lösung des
''Urarnis mit 2 ccm des obigen Reagens versetzt und gemischt. Es resullirt bei
r einem Gummi im Verlaufe zweier Minuten eine klare, gelbe, dicklich fliessende
■Mischung, welche ihre Farbe 8—10 Stunden hindurch nicht verändert. Eine
""Übe Mischung deutet auf Verfälschungen. Bei Gegenwart von Kohlehydraten
ti'itt ziemlich bald oder im Verlaufe von 2—3 Stunden eine blaue oder dunkle
Färbung auf. Reines Gummi färbt sich erst nach 10 Stunden blau.

Das cyanidirte Eisenehlorid wird von Hager auch als Reagens zum Nachweis
Vo n Morphin im Chinin empfohlen. Reine Chininsalzlösungen lassen die gelbe
*arbe des Reagens unverändert, bei Gegenwart von Morphin tritt sofort oder
111 "wenigen Minuten Blaufärbung ein.

Das Reagens ist ein sehr empfindliches und übertrifft die Guajakprobe nocli
a i Schärfe, es zeigt aber die gleiche Empfindlichkeit auch gegen eine ganze
Reihe anderweiter Körper, welche Verwandtschaft oder Begierde zum Sauerstoff
besitzen; in allen Fällen tritt Blaufärbung ein, oft so bedeutend, dass die Lösungen
Out Wasser oder Alkohol verdünnt werden müssen.

CyClaiTlOSe, eine von Michatjd (Journ. de Pharm, et de Chimie. 1887) in den
Knollen von Gyclamen europaeum aufgefundene linksdrehende Zuckerart der
Formel C 12 H 2ä O n .

Cytisin. Ueber diese von Hdsemann und Marme im Samen und in anderen
' heilen von Gytisus Laburnurn zuerst aufgefundene Base liegen eine Anzahl
Arbeiten vor, welche beweisen, dass die von genannten Forschern aufgestellte
'' ormel für die Zusammensetzung des Alkaloids, C 20 H 27 N d 0, als nicht zutreffend
bezeichnet werden muss. Nach der Untersuchung von J. van de MOES (mitge¬
teilt von P. C. PlüGGE, Arch. Pharm. 1891, pag. 48) kann das Cytisin durch
die Formel C u H 18 N 2 0 zum Ausdruck gebracht werden und ist mit dem Ulexin
'dentisch. Letztere Thatsache bestätigt auch A. Partheil (Apoth.-Ztg. 1891,
l )a 8'. 78), hält jedoch für die Körper den Formelausdruck C n H u N 2 0 für den
a üein richtigen. Die PARTHEiL'sche Behauptung wird erhärtet durch eine Ver¬
deutlichung von K. Buchka und A. Magalhaes (Ber. d. d. ehem. Ges. XXIV, 253),
Welche sich für die von Partheil aufgestellte Formel C u H 14 N 2 0 gleichfalls ent
Scheiden. Ausserdem berichten sämmtliche Autoren über eine Anzahl Salze des
tj ytisins und über verschiedene Methoden der Gewinnungsweise des Alkaloids, von

nen jeder Autor die seinige natürlich für die beste und vortheilhafteste hält.
Wir verweisen in dieser Hinsicht auf die Originalarbeiten.

CziS, in Ungarn, besitzt eine erbohrte Quelle, die in 1000 Th. 20.15 feste
l! estandtheile, darunter 18.16 NaCl, 0.14 MgBr 2 und 0.047 MgJ 2 enthält
(Ludwig, 1890).

m
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